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Heft den erschütternden Bericht 
iber einen unfassbaren Fall von 
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Wie bist du 
gut rasiert/ 


Auch Sie wollen doch den ganzen Tag gut 
rasiert bleiben. Dann rasieren Sie sich richtig, 
mit Palmolive-Rasiercreme und einer guten 
Klinge.Ihre Haut bleibt lange frisch und glatt! 


Palmolive-Rasiercreme 

*x erweicht auch den härtesten Bart 
mit ihrem feinblasigen Schaum 

% schäumt herrlich und schnell 


- sogar mil kaltem Wasser 


% schont und pflegt Ihre Haut 
mit ihrem Glyceringehalt 


ganz glatt rasiert 


... dir zuliebe 


mit PALMOLIVE / 


Kaufen Sie eine Tube 
Palmolive-Rasiercreme, und 
Sie werden verstehen, warum 
Palmolive die meistgekaufte 
Rasiercreme der Welt ist. 


Sie fühlen bald den Unterschied! 


OKASA gibt Schwung 


Nur in Apotheken zu haben. Ausführliche Information durch die Broschüre „Zeichen 
der Zeit’ kostenlos durch Hormo-Pharma, West-Berlin SW 61, Kochstroße 18, oder 
Heidelberg 2, Postfach 12. In allen Apotheken Englands, der Schweiz, Italiens und 
Benelux, in Osterreich durch Sanopharm, Wien 111/49. 


Die moderne Dame nimmt OKASA-GOLD 


Weiß Ihr Mann 
denn nicht... ? 


Heute, in unserer aufreibenden Zeit, kann es kein 
Mann gegenüber seiner Frau und seiner Familie 
verantworten, die Kräfte im Beruf verschleißen zu 
lassen. Er muß etwas tun für die Erhaltung der Lei- 
stungsfähigkeit und für dieFreude an schönenStunden. 
Jeder Mann sollte es ernsthaft tun, das heißt mit 
einem wissenschaftlich fundierten Aufbaupräparat, 
das frische Kraftreserven gibt und neuen Schwung für ein reicheres, sinnvolles Leben. 
Halbe Sachen nützen da nicht! Gehen Sie zur Apotheke. Neh 


Sie OKASA - 


Briefe andenS 


KRIECHTIERE UND STARKE 
(Zu den Artikeln von William S. Schlamm 
und zum Anti-Schlamm) 

Nicht Herr Schlamm fordert zum 
Selbstmord auf, sondern alle jene Krea- 
turen, die zur Gattung der Kriechtiere 
gehören. Die Behauptung, daß Mil- 
lionen Menschen so denken wie der 
Gesprächspartner (Henri Nannen, d. 
Red.), ist durch nichts bewiesen. Dieser 
Vermutung von Schwächlingen steht 
der empörende Aufschrei von aber 
Millionen Vertriebenen und Einheimi- 
schen gegenüber. Das weiß jeder, der 
nicht das Erbe seiner Väter für ein 
Linsengericht verschachern will. 


Berlin-Neukölln FrıTz ANDERS 


Wir müssen in der ideoiogischen 
Auseinandersetzung mit dem Kommu- 
nismus nach der besseren Idee suchen, 
welche, wie man immer sagt, siegt. Wo 
ist sie stärker als der Kommunismus? 
Sagen Sie es mir bald. Und sagen Sie 
nicht, es sei albern, danach zu fragen; 
denn wir wissen es manchmal wirklich 
nicht mehr. 


Hamburg-Lokstedt EILERT ERNSTING 


Für Ihre Ausführungen in Nr. 50 des 
Stern möchte ich Ihnen herzlich dan- 
ken. Jedes Wort, das Sie den „Real- 
politikern“ ins Stammbuch geschrieben 
haben, triff den Nagel auf den Kopf. 
Wenn ich Ihnen mitteile, daß ich vor 
einigen Monaten auf dem Bundespartei- 
tag des GB/BHE in Schwetzingen wört- 


Vertrieb 


Linus Kather 


lich gesagt habe: „Wir leben in einer 
Zeit rasanter Entwicklungen. Es ge- 
schieht heute, was wir gestern für un- 
möglich gehalten haben... Es kann 
auch mal eine günstige Stunde für uns 
kommen, und dann werden vielleicht 
alle dankbar sein, daß wir auf unser 
Recht nicht vorzeitig verzichtet haben“, 
so mögen Sie daraus entnehmen, daß 
wir unabhängig voneinander das 
gleiche gedacht und ausgesprochen 
haben. Auch die Ausführungen von 
Herrn Schlamm in der gleichen Aus- 
gabe verdienen uneingeschränkte Zu- 
stimmung. 
Bonn Dr. Linus KATHER 
Stellvertr. Bundesvorsitzender 
des GB/BHE 


Herr Schlamm hätte gut getan, wenn 
er sich Ihren Herren Heldt und Gill- 
hausen auf deren Reise durch die So- 
wjetunion und Rotchina angeschlossen 
hätte. Er hätte dann sicher erkannt, 
daß für seine Empfehlungen der Zeit- 
punkt verpaßt ist und daß es kein 
Mütterchen Rußland mehr gibt, wel- 
ches 1905 den Krieg gegen das kleine 
Japan verlor. 


Berlin-Steinstücken 


Kriege müssen mit allen Mitteln ver- 
hütet werden, da die beiden führenden 
Weltmächte, die Vereinigten Staaten 
von Amerika und die UdSSR, auf Grund 
ihrer brutalen Charaktereinstellung 
und ihres Sendungsbewußtseins nicht 
vor dem Einsatz atomarer Waffen zu- 
rückschrecken werden. Daher wird 
Deutschland mit allen seinen Inter- 
essen vom Osten und auch vom We- 
sten geopfert werden, es sei denn, 
man bietet dem einen oder dem ande- 
ren solche Vorteile, unter Einschluß 
der Abwendung des Krieges, daß er 
aus eigenem verständlichen Egoismus 
die deutsche Planung gutheißt. 
Hamburg 11 Dr. F. P. Krüger 

Rechtsanwalt 


Wer kann Polen, Frankreich usw. 
glauben machen, daß es uns wirklich 


PauL MAHNCKE 


nicht nach Revanche gelüstet, wenn 
man, wie im August dieses Jahres in 
Oldenburg, schon wieder den Stahl- 


. helm-Geist propagierte und sich ein 


Bundestagsabgeordneter sogar erdrei- 
stete, den Stahlhelm-Geisi ‘mit seiner 
Sachlichkeit, der keinen Raum für Illu- 
sionen lasse, als beste Medizin für das 
deutsche Volk zu empfehlen? 


Mannheim-Waldhof RupoLr TRIPPMACHER 


Jeder Deutsche, der auch nur auf das 
kleinste deutsche Gebiet freiwillig ver- 
zichtet, (gehört an den Pranger. Er ist 
ein Verräter am gesamten Volk und 
hat es verwirkt, Deutscher zu sein. Ich 
glaube, daß jeder Franzose, Pole oder 
Tscheche im umgekehrten Fall ebenso 
denken würde. Diese Menschen haben 
im kleinen Finger mehr Nationalgefühl 
als wohl die meisten Bundesrepublika- 
ner im ganzen Körper. 


Berlin-Charlottenburg9 Hersert MoLNER 


Wenn eine Bonner Regierung eine 
Politik ä la Schlamm wirklich prakti- 
zieren würde, wäre eine Konsequenz 
mit Sicherheit die völlige Isolierung 
der Bundesrepublik. Ich hoffe nicht, 
daß Schlamm den Deutschen zumutet, 
auf sich allein gestellt ein „Tänzchen“ 
mit der UdSSR zu wagen. 


Bergisch-Gladbach HERMANN SCHWANN 


Da die Einigkeit des Westens nur 
noch auf dem Papier besteht, kann 
Herr Chruschtschow unnachgiebig auf 
seinen Forderungen bestehen. Darum 
sollte endlich einer seine Stimme er- 
heben, um die verantwortlichen Män- 
ner aus ihren schönen Träumen aufzu- 
wecken. Deswegen allein schon kann 
man die Thesen von Herrn Schlamm 
nur empfehlen. Unser Wohlstand und 
das deutsche Wirtschaftswunder dürf- 
ten ziemlich alle Deutschen zu Träu- 
mern gemacht haben. 


Wassersleben/FlensburgHARRYSAUERBAUM 


Wesentlich ist die Feststellung, daß 
über alles diskutiert werden kann, nur 
nicht über Frieden oder Krieg. Wer mit 
dem Gedanken des Krieges als einer 
Möglichkeit spielt, verdient keinerlei 
Toleranz, weil er das furchtbarste Un- 
heil über die Menschheit bringen kann. 
Böblingen RoßBErRT Kieser 

Oberstudienrät 


Für die UdSSR gibt es nur eine ein- 
zige Form der Wiedervereinigung: die 
unter kommunistischen Vorzeichen. 
„Die Welt geht nicht an der Bosheit 
der Schlechten zugrunde“, sagte einst 
Napoleon, „sondern an der Schwäche 
der Guten.“ 
Tailfingen/Württ. Rupı Krımmtei. 

In einem gesamtdeutschen Parla- 
ment würden beide Parteien, die CDU 
und SED, ihre absolute bzw. totalitäre 
Mehrheit nicht mehr behaupten kön- 
nen. Eine Wiedervereinigung käme 
einem parteipolitischen Selbstmord 
gleich. Soviel geschichtliche Größe 
kann man weder von Ulbricht noch von 
Adenauer erwarten. 


Kaiserslautern G. SICKER 


Mir will scheinen, als gäbe es nur 
zwei Möglichkeiten: 1. die Zentren 
des imperialistishen Kommunismus 
schnellstmöglich überfallartig, über- 
raschend und so gründlich zu zerschla- 
gen, daß aus ihren Ruinen — ähnlich 
wie im Falle Nazi-Deutschlands — ein 
neues friedfertiges Volk zum Wohle 
der ganzen Menschheit erwächst, oder 
2. stille halten, wie bisher weiterhan- 
deln, hinnehmen und abwarten, hoffen 
und bangen — vielleicht darauf, daß 
sich die Gewalttätigkeit des Kommu- 
nismus in seiner menschenunwürdigen 
Grausamkeit durch den ständigen Kon- 
takt mit der heute noch freien Welt ab- 
schleifen, abrunden und kultivieren 
möge, auf daß er dann, wenn er zu uns 
kommt, erträglich ist. 


Dortmund EBERHARDT Zöts 


Was nützt uns die Wiedervereini- 
gung? Gar nichts! Ich bin jedenfalls 
nicht bereit, hierfür etwas zu tun oder 
zu zahlen. Bei mir: Wiedervereinigung 
„Fehlanzeige“. 


Wickrathberg Hans DonAaTtH 
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ZU FROH ODER ZU SPÄT? 


(.Den Klapperstorh zu früh entthront?”; zu 
eınem Bericht, ob man bereits Neunjährige auf- 
klären soll; Stern Nr. 50) 


Ich kann dieser Lehrperson voll und 


(ganz beipflichten; denn sie kann besser 


als manche Eltern ermessen, wann das 
Kind für solche Fragen aufnahmefähig 
ist. Zwar ist dieses Buch sehr offen 
geschrieben, aber da die Kinder ja 
heute mit jedem Schmutz auf der 
Straße zusammenkommen, ist die zei- 
tige Aufklärung nötig. 
Saarburg/Trier H. Ponı. 
Schwester 


Lehrerin Nermin Orgon 


Meine Meinung: Sexuelle Aufklärung 
der Kinder geht die Schulen und damit 
den Staat einen Dreck an. Die Päd- 
agogen sollten lieber dafür sorgen, daß 
in ihrem Unterrichtssystem alles in 
Ordnung kommt, und nicht ihre Nase 
in Dinge stecken, die sie nichts an- 
gehen. 

Berlin-Spandau DDr. MED. Ernst M. ArNDT 


„Soll man Neunjährige aufklären?“ 
Nein, das soll man gewiß nicht. Das 
wäre nämlich in Zeiten, da zehnjährige 
Mädchen bereits körperlich reifen, zu 
spät. Man soll dagegen jede Frage des 
heranwachsenden Kindes stets wahr- 
heitsgemäß beantworten, wenn es 
manchmal auch unbequem ist. Die 
Fragen beginnen oft mit dem vierten 
Lebensjahr. 
London WC 2 MARTIN voN ToLKkAcz 

Den Klapperstorch zu früh entthront? 
Nein, keineswegs, sondern viel zu spät! 
le eher, desto besser. Aber die ge- 
schilderte Art und Weise ist völlig un- 
geeignet. Seit 30 Jahren fliegt bei mir 
der Klapperstorch schon in den ersten 
Schulwocen der Abc-Schützen raus. 
Auch in den übrigen Schuljahren wer- 
den bei allen passenden Gelegenhei- 
ten aufklärende Hinweise gegeben Ich 
habe damit die besten Erfahrungen 
gemacht. 
Wilhelmshaven WALTER KASTEN 

Lehrer 


Das Storchenmärchen soll Kindern 
nicht erzählt, dafür sollen ihre Fragen 
ihrem Alter gemäß beantwortet wer- 
den. Die Schule soll nur biologischen 
Unterricht geben. Aufklärung gehört in 
ein Zwiegespräc, bei dem der Ältere 
das Vertrauen des Ratsuchenden be- 
sitzt. Am besten durch die Eltern und, 
falls diese nicht weiter wissen, Bera- 
tung durch einen Jugendführer. Als 


Arzt stehe ich auf dem Standpunkt, : 


daß die Geschlechtserziehung das Ziel 
haben muß, den Zeitpunkt körperlicher 
Beziehungen möglichst weit hinauszu- 
schieben — für Mädchen mindestens 
bis zum 21., für Jungen bis zum 25. Jahr. 
Dr. W. HEUER 
Medizinalrat a. D. 


Bad Godesberg 


Leider begehen Sie den Fehler, aus 
dem Zusammenhang herausgerissen 
einige Sätze des Buches zu zitieren. 
Selbstverständlich müssen dann jedem 
Leser Ihrer Zeitung die Haare zu Berge 
stehen. Gerade das Kapitel „Das Zu- 
sammenkommen“ ist aber besonders 
logish und wirklich „kindsgemäß* 
aufgebaut... Wenn Sie einmal Ge- 
legenheit haben, sechs-, sieben- und 
achtjährige Kinder auf der Straße bei 
diesem Thema zu belauschen, werden 
auch Ihnen die Haare zu Berge stehen, 
und Sie werden erkennen, daß man 
hier nichts Neues mehr sagen, sondern 
nur noch geraderücken kann. Wenn 
Sie fragen, cb wir Eltern dieses Buch 


in der Hand von unserem Neunjähri- 
gen sehen wollen, kann ich nur ant- 
worten: Ja — und tausendmal lieber, 
als unsere unwissenden Kinder in der 
Hand eines Sittlichkeitsverbrechers. 
Man kann ein Kind aber nur vor die- 
sen schützen, wernn man ıhm die volle 
Wahrheit sagt, sonst macht man es nur 
neugierig. 


Berlin-Lichterfelde URSULA SCHALT 


Als Vater von zwei Kindern hat mich 
Ihre Reportage außerordentlich inter- 
essiert. Ich selbst habe das Buch des 
Engländers Bibby als Unterlage für die 
Aufklärung benutzt. Erst später ist 
mir das Büchlein der deutschen Ärz- 
tin Dr. med. Anne-Marie Durand-We- 
ver „Sagt uns die Wahrheit“ in die 
Hände gekommen. In einem bezwin- 
gend einfachen Ton wird hier den Kin- 
dern das heikle Thema erklärt. Von 
Verletzung des Schamgefühls kann bei 
keiner Zeile gesprochen werden. Man 
kann nur wünschen, daß von allen 
Eltern, die jetzt, vor dieser Frage 
stehen, dieses Buch ihren Kindern 
nahegebracht wird. 


Stuttgart-W RuvoıF GRABAU 


SCHLECHTE RINGRICHTER 


{Zu dem Bericht „Prügelknabe der Veranstalter“; 
Stern Nr. 43} 

Was ich bei meinem Besuch in 
Deutschland sah, kann nur Ihren Ar- 
tikel bestätigen: Daß nämlich der Box- 


.sport bei Ihnen stehengeblieben ist. 


Deutsche Ringrichter und Sekundanten 
leisten sich ein Verhalten, das, von 
hier aus gesehen, nur dilettantisch ge- 
nannt werden kann. Hier sind die 
Zeitnehmer durch Automaten ersetzt, 
die eine Schiebung unmöglich machen. 
New York GuNTHER H. Dunn 
Boxing Manager 


3JABO-MISSGESCHICK 
(Zu dem Bericht „Auf falschem Kurs“ über => 


veriuorengegang 
Bundeswehr: Stern Nr. 46) 


Mangelnde Ausbildung, mangelndes 
Verantwortungsbewußtsein und man- 
gelnde Aufsicht haben, sofern keine 
schlechte Absicht der beiden jungen 
Leute bestanden hat, zu diesem 
schwerwiegenden Mißgeschick geführt. 
Jeder Staatsbürger wird einen Teil des 
Verlustes zu tragen haben. Er hat also 
auch das Recht, zur geeigneten Zeit 
eine erschöpfende Aufklärung über 
diesen Vorfall zu verlangen und die 
verantwortlichen Leute zur Rechen- 
schaft ziehen zu lassen. 


Nußdorf/Bodensee AuGusT KLINGENSTEIN 


WARUM EMPORT? 
(Zu den „Griffbereiten Mädchen“ von Bonn; 
Stern Nr. 50) 

Anbei finden Sie eine Aufnahme, die 
ich in Tutzing am Starnberger See 
machte. Das Bild stellt einen Türklop- 
fer am Portal der Evangelischen Aka- 
demie dar. Ich könnte mir denken, daß 


Klopft in Tutzing 


Herr Professor Bickel bei genauer Be- 
trachtung des Originals in Tutzing, das 
nach meiner Erinnerung etwa die 
Maße von 20X40 cm haben dürfte, 
noch empörter sein würde. Weshalb 
denn eigentlich? 


‚Berlin SW 29 URSULA GLAESER 


siegt uber 
Flecken! 


Wunderbar - diese neue Fleckenpaste aus dem UHU-Werk! Alle 
fetthaltigen Flecken verschwinden spurlos aus dem Gewebe. 
Paula schafft es im Nu! Diese Mischung aus Lösungsmitteln, 
Reinigungssubstanzen und Pigmentstoffen wirkt wirklich ideal! 


@® Paste reichlich auftragen und über 
Fleckenrand hinaus gut verreiben. Tube 
sofort wieder verschließen. Trocknen las- 
sen bis die Paste ganz weiß und staub- 
trocken ist. 


©® Abbürsten - und weg ist der Fleck! 
Bei hartnäckigen Flecken kann die Behand- 
lung ruhig wiederholt werden. Die Textil- 
faser wird dabei überhaupt nicht angegriffen. 


Keine Sorge um Nylon, 
PERLON, Dralon und Trevira! 


_ Auch moderne Kunstfasergewebe werden 
mit Paula schonend entfleckt. Auch hier 

.bleiben keine Ränder. Auch hier kann die 
Behandlung bei hartnäckigen Flecken un- 
besorgt wiederholt werden. Ob zu Hause 
oder auf Reisen - auf Flecken-Paula ist 
eben Verlaß. 


Je frischer ein Fleck, desto leichter läßt er sich entfernen, nur 
trocken mußer sein. Bitte, beachten Sie auch die Gebrauchs- 


WihRE: anweisung in der Packung. Dann hilft Flecken-Paula schnell. 
Die neue Fleckenpaste aus dem UHU-Werk! 
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ist die Hauptdarstellerin in 
dem französischen Liebesfilm 
„Mädchen für den Sommer“, 
den wir bald in unseren Kinos 
sehen werden FOTO: w. CARONE 
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DER STERN IN DIESER WOCHE 


HEFT 2 IM 13. JAHR 6.1 1960 BIS 12. 1. 1960 


HENRI NANNEN 


Kürzlich fehlte einem Sternreporter in 


‚Süddeutschland-für- seinen Bericht: noch der 


Rufname eines städtischen Amitsrates. Mit 
einem simplen Telefongespräch hoffte er, 
diesem Mangel abzuhelfen. Welch ein 
Irrtum! Der Beamte selbst war verreist, und 
sein Amt verweigerte jede Auskunft, weil 
dazu nur die Pressestelle der Stadt befugt 
sei. Dort wuhte man den Vornamen zwar 
auch nicht, aber der Pressereferent ver- 
sprach, ihn zu ermitteln, sofern man ihm 
Ton und Inhalt unseres Berichts vorher ver- 
rate. 

So mihtrauisch können Behörden gegen 
den Stern sein; sie sehen in der öffentlichen 
Diskussion ihrer Arbeit bereits einen bösen 
Angriff. Wenn es nach ihnen ginge, bliebe 
dem Bürger nur noch das Recht, schwei- 
gend seine Steuern zu zahlen, 

Sagen Sie nicht, das sei übertrieben. Die 
Geschichte, .die ich heute erzählen muh, 
spricht leider dafür, daf ich recht habe. Sie 
spielt in einer kleinen bayerischen Stadt, 
aber sie kann sich jeden Tag und überall 
wiederholen. 

In Günzburg an der Donau veröffentlichte 
die örtliche Zeitung als „Eingesandt” eine 
ausführliche und wohl auch sachkundige 
Kritik an der Stadtplanung. Was darin zwei 
Architekten und Bürger dieser Stadt unter 
Berufung auf ihre demokratischen Pflichten 
und Rechte den Rathausbehörden vorwar- 
fen, erforderte eine Antwort. Die Günz- 
burger aber warteten zunächst einmal ver- 
gebens. 

Nach einiger Zeit meldete sich in der 
Zeitung ein weiterer Bürger mit einem 
Leserbrief zu Wort. Er warf dem Günzburger 
Gesundheitsamt vor, daß es eine epidemi- 
sche Krankheit, die gerade diese Gegend 
heimsuchte, zu spät und nicht energisch 
genug bekämpft habe. „Wie viele der Be- 
troffenen”, so heifjt es in der Zuschrift dieses 
Lesers, „hätten vor der Krankheit bewahrt 
werden können, wenn die Gesundheits- 
behörden weniger Zurückhaltung (oder was 
sonst?) gezeigt hätten? Nicht nur als Vater 
von zwei erkrankten Buben _ interessiert 
mich die Antwort auf diese Frage, sondern 
auch als Mitglied des örtlichen Beratungs- 
ausschusses einer großen Ersatzkasse.” 

Als auch auf diese Fragen keine Behörde 


- antwortete, wurde es dem Werbeleiter Kurt 


Lange aus Günzburg zu bunt; er glaubte, es 
sei nun an ihm, in die Bresche zu springen 
und die von den Bürgern bezahlten Be- 
amten an ihre Auskunftspflicht zu erinnern. 
Auch er schrieb einen Leserbrief, und die 
Zeitung veröffentlichte ihn. 

Darin hieh es: 
unter wohlerzogenen Menschen selbstver- 
ständlich ist, daß eine gestellte Frage einer 
Antwort gewürdigt wird und sachlicher Vor- 
wurf entweder zurückgewiesen oder ent- 
kräftet wird. Ersteres zu verweigern, gilt als 
unhöflich, andererseits gilt es nicht als 
Vorwürfe einfach einzustek- 

en...” 

Der Kurt Lange bekam seine Antwort, 
aber weder von den Stadtplanern noch vom 
Gesundheitsamt. Auf die Fragen selbst ging 
die Antwort gar nicht ein, denn ein Staatsan- 
walt diktierte sie, und ein Amtsgerichtsrat 


Er erschoß seine Familie. Heinz 
Maier steht jetzt vor einem Münch- 
ner Gericht, das zu klären sucht, ob 
er in den düsteren Monaten von 
1945 nicht noch mehr Schuld auf 
sich geladen hat SEITE 20 


Farah Diba ist die erste Frau, 
die sich der Schah von Persien 


selbst aussuchte. Die beiden aufnahmen zu dem Film „Ein Toter hing 
früheren Ehen vermittelte seine im Netz“ in Jugoslawien. Petronius schil- 
Schwester Ashraf SEITE 10 dert, was dort alles geschah SEITE 36 


Eine unheimliche Vision zeigt der 
Film „Das letzte Ufer“, der gleich- 
zeitig in New York und Moskau 
uraufgeführt wurde: 
nach einem Atomkrieg. Menschen 
gibt es dann nicht mehr 


Unsere Erde 


SEITE 6 


AlleWünsche der jungenDeutschen 
Grit Hübscher erfüllten sich in 
Australien. In der gepflegten Um- 
gebung eines Millionärshaushaltes 
umsorgt sie ihre Familie. Aber ist 
sie dort auch glücklich? SEITE 14 


Ein Oberst und sein General 


Wollen Sie sich loskaufen? . 


Molotow bei Hitler in Berlin 


Der Starkasten 
Rätsel für stille Stunden . 


Graf Nayhauß berichtet aus Bonn BR 
Die Kolumne von William $. Schlomm: 


Die Antwort an den Anti-Schlamm 


Ausländische Beobachter äußern sich 
In Europa gingen die Lichter aus 


Neues aus Ateliers, Studios und Salons . 


Zeus Weinstein / Schach / / 
Das Sportgespräch Wider den Rassenwahn 


Wenig Ruhm und Ehre erwarben sich 
deutsche Film-Sternchen bei den Außen- 


SEITE 28 


SEITE 42 


SEITE 18 


SEITE 39 


* Und dann kommt die Moral 


Der große Roman von Stefan Olivier 


SEITE 30 


SEITE 24 
SEITE 29 
SEITE 46 
SEITE 48 


„Man erwartet, wie es 


schrieb seinen Namen darunter. Es war ein 
Strafbefehl. Mit 80 Mark oder vier Tagen 
Gefängnis sollte Kurt Lange dafür büfen, 
dab er den Leiter des staatlichen Gesund- 
heitsamtes in Günzburg, den Regierungs- 
medizinalrat Dr. Leiner, als „nicht wohl- 
erzogen, unhöflich und nicht charakterfest 
bezeichnet”- und damit beleidigt habe. Dr. 
Leiner hatte nämlich Strafantrag gestellt, 
weil er sich — ohne genannt zu sein — ge- 
troffen fühlte. 

Die Beleidigung mul man in dem Brief 
des Kurt Lange mit jener Lupe suchen, mit 
der Anno dazumal der Obrigkeitsstaat die 
Botmähigkeit seiner Untertanen überprüfte. 
Da diese Zeiten längst vorbei sind, erhob 
Kurt Lange Einspruch gegen den Strafbe- 
fehl. In einer öffentlichen Verhandlung vor 
dem Amtsgericht wollte er entschieden ha- 
ben, ob der Bürger eines demokratischen 
Staates das Recht habe, von seinen Be- 
hörden Rede und Antwort zu verlangen. 

Aber dazu kam er nicht mehr. Vor Beginn 
der Verhandlung rechnete man ihm vor, dafy 
er — ob er nun gewinne oder verliere — 
sicherlich weitere Gerichtsinstanzen in An- 
spruch nehmen müsse und dafh dann die 
Kosten auf über 2000 Mark anwachsen 


könnten. Er mußte einsehen, dab die Gegen- 
seite den längeren Atem haben würde und 
daß er soviel Geld nicht für die Verteidi- 
gung seiner demokratischen Rechte riskieren 
dürfe. So stimmte er einem Vergleich zu, der 
zwar nicht recht und nicht billig, für ihn aber 
wenigstens billiger ausfiel. 

Für die Demokratie aber ist es ein teurer 
Vergleich. Er nimmt dem Bürger die Lust, 
sich in einer öffentlichen Sache einzusetzen, 
und er zeigt den Behörden eine scheinbar 
legale Möglichkeit, jede öffentliche Kritik im 
Keime zu ersticken. Auch wenn sie sachlich 
begründet und sachlich vorgetragen wird — 
irgend jemand kann sich ja immer beleidigt 
fühlen. .. 

Um es gleich klarzustellen, dab der Stern 
nicht gewillt ist, sich mit solchen Möglich- 
keiten abzufinden, sehe ich mich gezwun- 


gen, selbst in die Fuhlapfen des Bürgers 


Kurt Lange zu treten. Soviel ich weih, hat 
das Günzburger Gesundheitsamt die Fra- 
gen, die in dem Leserbrief gestellt waren, 
noch immer nicht beantwortet. Nun denn: 
Auch ich halte es unter wohlerzogenen Men- 
schen für selbstverständlich, „dab eine ge- 
stellte Frage einer Antwort gewürdigt wird”. 
Und auch ich halte es für unhöflich, die 


-Antwort zu verweigern, und für wenig’ 
„charakterfest, Vorwürfe einfach einzu- 
stecken”. Falls man mir nun auch einen 
Strafbefehl schicken sollte, darf ich gleich 
ankündigen, dah der Stern sich einige In- 
stanzen mehr leisten kann als Kurt Lange. 
Der hatte übrigens in seinem Brief auch 
beanstandet, dal die Beamten des Günz- 
burger Bauamtes in ihren Muhesiunden für 
private Kunden Baupläne ausarbeiteten, 
die sie dann in den Dienststunden als Be- 
hördenverftreter selbst genehmigten. Gegen 
diesen sehr konkreten Vorwurf wehrte sich 
.niemand. In der nächsten nichtöffentlichen 
Stadtsratsitzung wurde dann beschlossen, 
daf solche Nebenbeschäftigungen künftig- 
hin der schriftlichen Erlaubnis des Oberbür- 
germeisters bedürften. Offenbar hielt man 
es auf dem Rathaus nicht für sehr attraktiv, 
auch in dieser Sache den Richter zu be- 
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Dieser Geschmack! Einfach wundervoll. 
Und wie leicht sie sich streichen läßt! 
Was so fein auf Brot schmeckt, 
ist erst recht zum Kochen gut. 


Ja, überzeugen Sie sich selbst... 


So fein auf Brot — 


Ä so gut zum Kochen! 


Die let 


Was Sie hier sehen, hat inWi 
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in Namenioser irgendwo in einer, 
Kontrolistation der Sowjets oder der 
Amerikaner — man weih es nicht — 

hat die Nerven verloren. Er hält ein 

paar Punkte auf seinem Radarschirm für 
_ feindliche Atombomber und gibt Alarm. 
So bricht die Stunde Null an. Gott erschuf 
die Erde. Die Menschen, seine Ge- 
schöpfe, vernichten sie und sterben mit 
ihr. Sie haben es nicht vermocht, das 
Atom zu bändigen. Auf dem Kalender 
steht die Jahreszahl 1964.... — „Wenn 
Sie nie in einem Kino waren, diesen Film 
müssen Sie sehen!” schreit es in riesiger 
Schrift über den New Yorker Broadway. 
Was noch niemals da war: Die Mos- 
kauer Zeitung „Prawda” ist der glei- 
chen Meinung wie die Amerikaner. 


EIN BERICHT VON GUNTER DAHL UND E. SEELIGER 


Es gibt kein Entrinnen. Der Komman- 
dant (Gregory Peck) und die Besatzung 
dieses amerikanischen U-Bootes erlebten 
den Atomkrieg im Pazifik. Sie erreichen 
Australien; dort wird der Tod aus der 
radioaktiv verseuchten Luft erst in vier 
Monaten erwartet. Der australische Ad- 
miral (rechts im Bild) bittet diese Män- 
ner, zu erkunden, ob es auf dem ameri- 
kanischen Kontinent noch Lebende gibt 


tten Tage unseres Lebens 


in Wirkiikeit noch nicht stattgefunden. Ein Film - er lief gleichzeitig in Moskau und in New York - zeigt die Welt nach einem Atomkrieg 


‚Die Stadt ohneLeben - San Franzisko. 
Diesen Blick in eine der Hauptstraßen 
hat der Kommandant durch das Sehrohr 
von seinem U-Boot draußen im Hafen. 
Die Explosion der Atombomben hat in - 
der Stadt, die eine der schönsten der 
Welt ist, nichts zerstört. Aber die teuf- 
lischen Strahlen haben die Menschen ge- 
tötet, lautlos, ohne Ausnahme. Inzwi- 
schen hat in Australien die Radioaktivität 
zugenommen. Erste Anzeichen der Strah- 
lenkrankheit treten auf. Die Regierung 
gibt Tabletten aus, die den unabwend- 
baren Tod erträglich machen. Mit der letz- 
ten Tasse Tee geht das allerletzte Kapitel 
der Geschichte der Menschheit zu Ende 


Die Frage nach der Schuld 
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Der Film „Das letzte Ufer” ist keine Predigt, kein Appell, keine 
Mahnung. Er ist nur ein sachlicher Bericht von übermorgen — wenn 
es zu spät ist. Wir wissen, daf Eisenhower den Film gesehen hat. 
Ob Chruschtschow ihn kennt, wissen wir nicht, aber wir glauben es. 
Man schreibt das Jahr 1964. Europa, Asien, Afrika, Nord- und Süd- 
amerika sind ausgestorben. Die Städte, die Strafen, die Fabriken 
stehen noch, aber alle Menschen sind tot. Nur Australien haben die 
radioaktiv verpesteten Wolken bisher nicht erreicht. In Melbourne 
sitzen ein paar Leute beisammen auf einer Party (linkes Bild). Alle 
wissen, dafj das Ende näher rückt. Der Film zeigt, wie eine Handvoll 


Vor diesem Film kann sich keiner verste 


Der letzte Mensch im toten Amerika ist dieser U-Bootoffizier im 
Strahlenschutzanzug. Eine gespenstische Szene aus dem Film „Das 
letzte Ufer“: In Australien empfangen die Funkstationen Morse- 
signale, die aus der kalifornischen Hafenstadt San Diego an der West- 
küste Nordamerikas kommen müssen. Keiner kann diese unverständ- 
lichen Zeichen entziffern, aber sie beweisen doch — es gibt noch Leben! 
Wenigstens einer, vielleicht eine ganze Gruppe Menschen haben den 
Atomkrieg, der nur eine Stunde gedauert hat, überstanden! Die austra- 
lische Admiralität bittet den amerikanischen Captain Towers (Gre- 
gory Peck), mit seinem U-Boot zu erkunden, wer die Signale gibt. Zwei 
Australier begleiten ihn und seine Besatzung: der Atomforscher Prof. 
Osborn (Fred Astaire) und der junge Leutnant Holmes (Anthony Per- 
kins). Als sie die Küste von Kalifornien erreichen, fährt der Komman- 
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— in Moskau nicht und auch nicht in New York 


‚, keine dieser auf Abruf Lebenden die letzten Tage Wahl: Die Bombe bauen und sie benutzen 
- wenn verbringt. Ganz links der Atomforscher (Fred —- oder aber die Sowjets und die Amerikaner 
en hat. Astaire), in der Mitte der Politiker. „Ihr Ge- gehen das Risiko ein, sie abzuschaffen und 
ben es. lehrten, ihr seid verantwortlich, denn ihr habt sich zu verständigen. Aber ihr Politiker habt 
ıd Süd- die Bombe gebaut, ihr habt damit herum- die Wunschträume von der Koexistenz zer- 
ıbriken gespielt, und dann ist sie explodiert”, ruft der bombt.” Und dennoch ist dieser Film eine Hoff- 
en die Politiker. Der Atomwissenschaftler hält ihm nung, denn er läuft in beiden Teilen unse- 
bourne entgegen: „Jeder, der an der Bombe gearbei- rer Welt. Er springt den Menschen in Ost und 
1). Alle tet hat, hat euch Politiker davor gewarnt. Aber in West ins Gesicht — ein Fanal, damit aus 
ındvoll keiner hat auf uns gehört. Es gab nur eine 


einer Vision niemals Wirklichkeit werde. 


Der Leutnant und seine junge Frau spü- 
ren, daß das unsichtbare Gespenst nun 
auch das letzte Ufer erreicht hat. Diese 
beiden hier sprechen in der Stunde vor 
dem Ende von ihrem Glück, von der Zeit 
ihrer Liebe. Sie wollten zusammen alt 
werden. Sie hatten noch so viele Träume. 
h Mary flüstert: „Wir sind beide so glücklich gewesen — doch unsere 
Jennie wird es niemals kennenlernen, sie wird nie wissen, was 
Liebe ist...“ Dann nehmen sie die Tabletten ein und gehen mit 
ihrer kleinen Tochter Jennie auf den Weg, der keine Rückkehr kennt 


Dieser Mann von der U-Boot-Besatzung 
ist der erste, den die Strahlenkrankheit 
befällt: Übelkeit, Apathie, Gliederschmer- 
zen. „Das kommt von dem verdammten 
kalten Bier, Captain!“ lächelt der Kranke 
gequält, und er glaubt es auch, glaubt es 

felsenfest. Nur der bärtige Arzt weiß es. 
Später klärt er Captain Towers auf: „Es sind die typischen Fol- 
gen der Strahleneinwirkung. Einer muß der erste sein, und das ist 
er.“ Draußen, auf einem Platz in Melbourne, spielt eine Heilsarmee- 
kapelle, und einer von ihnen tröstet die Verzweifelten mit einem 
Gebet: „O Herr, gib uns die Stärke, gib uns die Kraft, den Sinn dieses 
Wahnsinns zu erkennen, der uns dazu trieb, uns selbst auszulöschen“ 


Aus — aber er will 
esnichtwahrhaben 


zier im dant das Sehrohr des Bootes aus. Vor ihm liegt San Diego: der Hafen, die Schiffe, 

m „Das die Kräne und Schuppen, dahinter die Benzintanks, die Schlote und Hallen, die Stadt 

Morse- mit den gezackten Konturen ihrer Häuser und Türme. Nichts ist zerstört oder verän- ist die im Angesicht des Todes. Die Au- 
r West- dert. Nur Menschen gibt es nicht mehr. Ein Offizier steigt aus und geht an Land, Sie POBE . „ » stralierin Moira (Ava Gardner) und der 
rständ- haben ihm genau beschrieben, woher die Signale kommen, aus einem Kraftwerk. Dort Die widersinnigste amerikanische U-Bootkommandant Tow- 
| Leben! laufen noch Turbinen. Er wandert durch Hallen und Gänge, aber er findet keine Men- . . ers (Gregory Peck) versuchen, in den 
en den schen. Und dann steht er in der Nachrichtenzentrale. Die Schnur des Sonnenrollos hat Liebe eines Lebens letzten Tagen ein ganzes Leben nachzu- 
"austra- sich um den Hals einer leeren Flasche geschlungen, und wenn der Wind durch das holen. Jede Minute ist eine Kostbarkeit. 
s (Gre- offene Fenster das Rollo bewegt, dann fällt die Flasche auf die Morsetaste (linkes Das Unfaßliche droht immer wieder, jedes 
)t. Zwei Bild). Ein Wahnwitz des Teufels — und eine törichte, nun zerstobene Hoffnung. Es gibt Gefühl, jedes Wort zu ersticken. Dann kommt der Abschied. Towers’ 
er Prof. kein Leben mehr. Amerika ist tot. Der letzte lebende Mensch, der Amerika noch ein- Leute wolien das Ende in Amerika erwarten und bitten ihn, heim- 
ny Per- mal betreten hat, ist dieser Offizier. Er kehrt zurück an Bord des U-Bootes, und sie zukehren. Das U-Boot taucht ins Meer; Moira steht am Ufer. Die 
omman- fahren wieder nach Australien, ans letzte Ufer — bis auch sie an der Reihe sind Gescichte der Menschen ist aus, denn es gibt keine Menschen mehr 
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Eine ganze Nacht lang war Teheran auf den Beinen: 
Schah Reza Palehwi heiratete zum dritten Male 


Jeder will die Kaiserin sehen Fünf Stunden, bevor Farah Diba im 
schwarzen Rolls Royce des Schah von ihrer zwölf Kilometer entfernten Wohnung zum 
Marmorpalast gebracht wurde, hatten sich die Neugierigen bereits ihre Plätze an der 
Straße gesichert. Die traditionellen Schlachtopfer, die nach der Trauung auf offener 
Straße stattfinden sollten, waren vom Schah verboten worden. Farah kann den Gedan- 
ken nicht ertragen, daß .an dem schönsten Tag ihres Lebens Blut fließen sollte 


Auf diesen Augenblick hat Persien gewartet gelsalon empor, um vor der Trauung in den tragen die fünf Meter lange Schleppe der Braut. 
-Farah, die dritte Frau des Schahs nach der glückbringenden Spiegel zu sehen, der alle Wie ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht 

ägyptischen Prinzessin Farzia und der deutsch- Wünsche erfüllen soll. Ein blumenstreuender erschien die junge Farah den Gästen. Der Sc 
persischen Soraya, schritt die Treppe zum Spie- Page führt den Zug an,- sechs Ehrenjungfern lernte das Mäd , das jetzt im Schmuck eines 
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Sorayas Name steht über Farahs: 
In das gleiche Heiratsregister, in dem die zweite Ehe 
des Schahs verzeichnet ist, trug sich das Brautpaar 
ein. Dreimal fragte Persiens oberster Geistlicher, ob 


Chruschtschows Geschenk, sine 
sehr kostbare mit Amethysten und Brillanten be- 
setzte Marmorschatulle, stand in der Mitte des Ga- 
bentisches neben der von Eisenhower gestifteten 
handgetriebenen massiven Silberschale. Bundes- 


Farah den Schah heiraten mwolle. Erst beim letzten 
Mal durfte sie — so will es die Tradition — mit „Belah“ 
— „Ja“ antworten. In diesem Augenblick warf die Kai- 
serinmutter als Symbole des Glücks Mandeln, Mün- 


präsident Lübke sandte ein Telegramm und ein 
Porzellanservice. Als das frischgetraute Paar den 
„Saal der Geschenke“ betrat, spielte die kaiserliche 
Hofkapelle das Lied „O sole mio“ und den stein- 
alten französischen Schlager „Komm‘, Püppchen“ 


zen und Perlen über das Paar. Der Hochzeitstermin 
mar vom Hofastrologen genau festgelegt: Punkt 16 Uhr 
persischer Zeit. „Ich heirate Farah aus menschlichen, 
nicht aus dynastischen Gründen“, sagte der Kaiser 


Einem Lichtermeer zılich Teheran. Elek- 
triker hatten den Palast und die bedeutendsten Ge- 
bäude der Stadt mit Neonröhren illuminiert. Sie 
strahlten in den Landesfarben grün, weiß und rot. In 
ihrem Schein tanzte das Volk die ganze Nacht hindurch 


Tausende neugieriger Augen verfolg- 
teır den Schah und seine Braut, als sie sich um Miitter- 
nacht kurz entschlossen zurückzogen. Zur Erinnerung an 
diesen Tag bekamen die geladenen Damen vom Schah 
Konfektschachteln, die Herren goldene Gedenkmünzen 
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Freizeit mit Bier: 
Männer unter sich 


Ein sehr hoher Lebensstandard und das Fehlen fast Willen geformt, aber die Herrschaft in Haus und 
aller sozialer Schranken haben Australien zu einem Familie haben sie an das schwache Geschlecht ab- 
Arbeitsparadies werden lassen. Die australischen treten müssen. Der häufige Besuch in den Public 
Männer haben einen ganzen Kontinent nach ihrem Bars wirkt daher fast wie eine Flucht. In den „Pubs“ 


Freizeit mit Hüten: 
Frauen unter sich 


Die einzige wirkliche „Klasse“ im klassenlosen 


Australien sind die Frauen der wohlhabenden Män- 
ner. Sie sind die geheimen Herrscher des fünften 
Kontinents — und ihre Hüte tragen sie wie Kronen. 


Im Gegensatz zu ihren Mäinern, die erstaunlich 
wenig auf ihre Garderobe achten, ist die durch- 
schnittliche Australierin immer zu sehr aufgemacht. 
Dieses Foto, aufgenommen im Lennon-Hotel in 
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können die Männer reden, wie ihnen der Mund gewachsen ist, und 


ab- sie können trinken, soviel sie wollen. Den Schankwirten ist das nur 
un recht. Ein Glas Bier kostet 50 Pfennig; in der letzten Stunde vor 


Ladenschluß werden in diesem Pub rund 8000 Gläser ausgeschenkt 


Brisbane, zeigt nicht etwa die Sitzung eines wichtigen Gremiums, 
sondern nur das Kaffeekränzchen eines bedeutungslosen Ten- 
nisklubs. Die Australierin geht auch auf der Straße (rechts), immer 
einen Grad zu gut angezogen: Im Kino trägt sie oft ein Cocktailkleid 


Australiens Männer haben in 170jährigem verbissenem 
Kampf einen Kontinent erobert. Aber die geheimen 
Herrscher dieses riesigen Landes sind jetzt die Frauen 


Max Scheler Hans Reichardt 
fotografierte _ berichtet 


Die Männer 
haben nichts] 
zu melden 


ber dem Flughafen von Melbourne lag strahlender Sonnen- 
schein, als Renate Konkel nach sechsmonatiger Trennung 
ihrem Verlobten Klaus Ewert glückstrahlend um den Hals 
fiel. Die viermotorige „Britannia“ hatte ihre kostbare Fracht — 
74 junge deutsche Einwanderinnen — planmäßig und unversehrt in 
62 Stunden von Hamburg nach Australien gebracht. „Kläuschen“ 
strahlte. Ein halbes Jahr lang hatte er sich als Arbeitszeitkontrolleur 
einer Brauerei („Das habe ich in Hamburg schon in meiner Lehrlings- 
zeitgemacht“)in der sittenstrengsten Stadt des sittenstrengen Austra- 
lien allein herumschlagen müssen. Eine recht langweilige Angelegen- 
heit, wenn man 25 Jahre alt, unternehmungslustig und der verwöhnte 
Bruder des betriebsamen Starlets Renate Ewert ist. Aber nun war 
alles gut: Seine Braut war wieder bei ihm, ein Sprühteufel aus Tem- 
perament und braunen Haaren, 20 Jahre und bildhübsch. Acht Wochen 
ui. am ersten Weihnachtsfeiertag 1953, waren sie bereits ver- 
eiratet. 


Wenn man die junge Ehefrau heute fragt, ob sie es bereut, ihre 
360-Mark-Stellung als Bauzeichnerin bei Blohm & Voß in Hamburg 
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Glanz im Millionärshaus crit Hübschers Karriere vom 


Star-Mannequin (links) zur glücklidien Ehefrau und Mutter 
(oben) klingt wie ein Märchen. Heute besitzt Grit vier 
Autos, eine Farm in der Nähe von Melbourne, eine gut- 
gehende Fabrik und eine Villa am Meer. Nur eines fehlt ihr: 
ein Mann, der ab und zu mit der Faust auf den Tisch schlägt 


Elend in Baracken uit fünf Kindern und einem 
kranken Mann sitzt Frau Gerda Otto seit mehreren Jahren 
in einer Einwanderer-Baracke. Werner Ottos Verdienst 
reicht nicht für ein eigenes Haus, und kinderreiche Familien 
finden auch in Australien keine Wohnung. Also bleiben 
nur die fünf Barackenzimmer — und 700 Mark Arztschulden 


gegen einen 380-Mark-Job als Emp- 
fangsdame bei Melbournes bestem 
Haarkünstler eingetauscht zuhaben, 
zieht Renate einen Schmollmund. 
„Hier ist ja überhaupt nichts los“, 
mault sie unzufrieden, und Ehe- 
mann Klaus läßt keinen Zweifel 
daran, daß sie in spätestens fünf 
Jahren wieder nach Deutschland 
zurück wollen. Wie oft hatten wir 
diesen Satz in Australien schon ge- 
hört. Fast jeder Auswanderer will 


in den ersten Jahren nach Deutsch- 


land zurückkehren. Aber nur drei 
von hundert kaufen tatsächlich die 
Rückfahrkarte. Alle anderen finden 
sich früher oder später damit: ab, 
daß man Australien nicht mit Euro- 
pa vergleichen darf. 

Klaus Ewert vergleicht noch. „Die- 
ses Australien... keine Geselligkeit, 
keine Ablenkung, kein Nachtleben“, 
resümiert er unzufrieden, während 
wir in seiner kleinen, primitiven 


Wohnung Abendbrot essen. Es gibt 
Wassermelonen, belegte Brote und 
Tee. Dann holt Renate mit ironisch 
geschürzter Unterlippe einen Brief 
ihrer Mutter aus Hamburg hervor. 
Am Schluß der besorgten Zeilen 
steht: „Mein Liebling, hüte Dich vor 
den Wölfen im Schafspelz, den 
Männern im frauenarmen Austra- 
lien.“ 

Liebe Mutti Konkel, in diesem 
Punkt können Sie völlig beruhigt 


Weiter auf Seite 44 
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Vier Frauen 
unter heifem 


nem Auf der Sonnenseite unserer Erde und 
Iren des Schicksals lebt Honny Fregger, die vor acht Jah- 
enst ren mit ihren Eltern nach Australien ausgewandert 
lien ist. Heute ist sie vielgesuchtes Fotomodell, Fernseh- 
ben starlet und Reklamemannequin auf einem Plakat, das 
den für die Einbürgerung der Einwanderer wirbt (rechts) 
Von der Stirne heiß ;innt der Schweiß, 
u wenn die Sonne mit 40 Grad und mehr auf die 
isch Dächer der Maschinenfabrik in Melbourne herunter- 
rief knallt. Aber damit hatte Sabine Böttger aus Nürn- % 
vor. berg gerechnet. Ihr Mann verdient als Werkzeug- Cu . 
ilen macher 200 Mark in der Woche, Sabines Verdienst ae Ze 
vor von 140 Mark wöchentlich kommt auf die hohe 
den Kante. In fünf Jahren können Böttgers sich davon 
| ein kleines Häuschen kaufen, ein Auto haben sie 
tra- bereits in der Mietgarage. An Kinder denken beide 
im Augenblick.noch nicht. „In fünf Jahren, wenn 
sem das Haus steht“, sagt Sabine. „Unsere Kinder sol- Lesen Sie bitte weiter auf Seite 44 
higt len es einmal besser haben als wir in Deutschland“ 
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Die Antwort 


Mub Deutschland sein Recht auf die Gebiete 
jenseits der Oder-Neije dem allgemeinen 
Wunsch nach einer politischen Entspannung 
opfern? Kann der Status quo von Berlin erhalten 
bleiben? Müssen wir uns als „Realisten” mit der 
-dauernden--Teilsng unseres: Vaterlandes ab- 
finden? Diese Fragen in Henri Nannens Gespräch 
über das „dumme Geschwätz von der Wieder- 


England: Sir William Hayter 


Sir William Hayter gehörte, bis er 1958 aus dem 
Foreign Office ausschied, zur ersten Garnitur der 
britischen Diplomatie. Von 1953 bis 1956 war er 
Botschafter in Moskau. Vorher hatte ihn seine Kar- 
tiere an die Brennpunkte der Weltpolitik geführt: 


vereinigung” haben auch im Ausland eine leb- 
hafte Diskussion ausgelöst. „Wir müssen uns 
darüber im klaren sein, dab kein Krieg auf die 
Dauer unbezahlt bleibt”, hat Bundeskanzler 
Dr. Adenauer erklärt. Welchen Preis Deutsch- 
-Iand heute für die Entspannung zahlen sollte 
— zu dieser Frage nehmen zwei prominente 
Politiker aus Frankreich und England Stellung. 


China, Washington, Paris. Seit eineinhalb Jahren 
ist der 53jährige Sir William Direktor am New Col- 
lege der Universität Oxford. Seine politischen Kom- 
mentare, die er in der Wochenzeitung „Observer” 
veröffentlicht, finden auferordentliche Beachtung. 


Es gibt einen Preis, den Deutschland 
nach meiner Ansicht zahlen sollte. Das ist 
die Anerkennung der gegenwärtig be- 
stehenden Grenze mit Polen. Zwar kann 
niemand guten Gewissens die Art und 
Weise rechtfertigen, wie diese Grenze 
gezogen wurde: Die Methode diskreditiert 
ihren Urheber, die Sowjetunion, im höch- 
sten Maße. Aber diese Grenze entspricht 
jetzt den demographischen Tatsachen. Sie 
kann nur geändert werden durch einen 
Krieg — womit auch nichts gelöst wäre — 
oder durch ein Geschäft mit Rußland auf 
Kosten Polens. Polen hat mehr als genug 
unter seinen Nachbarn im Osten und We- 
sten gelitten. Man sollte es jetzt zur Ruhe 
kommen lassen. Bringt der Westen Polen 
dieses Opfer, dann ist er in einer stärke- 
ren moralischen Position, wenn er auch 
vom Osten eine faire Behandlung Polens 
verlangt. Und keinem Land gegenüber 
wäre es für Deutschland ehrenvoller, jene 
Schuld zu begleichen, von der Dr. Aden- 
auer sprach. 


Ich bin nicht dafür, daß von Deutschland 
auch noch andere Zahlungen, Opfer oder 
Zugeständnisse verlangt werden — wovon 
zuweilen die Rede ist. Ich glaube nicht, 
daß es einen Sinn hätte, Deutschland 
einen völkerrechtlichen Sonderstatus — 
wie etwa eine Neutralisierung — aufzuer- 
legen oder überhaupt seine gleichberech- 
tigte Stellung als freies, unabhängiges und 
mächtiges Land einzuschränken. Der We- 
sten sollte weiterhin ein wiedervereinig- 


tes Deutschland anstreben, dessen Souve- 


ränität nicht beeinträchtigt ist, und dem. 


das Recht zusteht, seine internationalen 
Bindungen und Verpflichtungen selber zu 
wählen. Bis dieses Ziel erreicht ist, müs- 
sen alle bestehenden Rechte, einschließ- 
lich jener in Berlin, entschlossen gültig er- 
halten werden. Das schließt Modifizierun- 
gen einzelner Punkte nicht aus, die für 
beide Seiten vorteilhaft sind. 

Ich glaube wirklich, daß der einzige Bei- 
trag, den die Bundesrepublik jetzt zur in- 
ternationalen Entspannung zu leisten ver- 
mag, in der öffentlichen Anerkennung der 
Oder-Neiße-Linie besteht. Indem sie das 
tut, verzichtet sie, so glaube ich, auf etwas, 


-das sie mit Anstand ohnehin nicht wieder- 


erlangen kann. 


Dazu allerdings eine Bemerkung: Gewiß 
würde Deutschland mit diesem Verzicht 
die Verhandlungsposition des Westens 
gegenüber Rußland stärken und zur Ent- 
spannung beitragen. Aber ich fürchte, daß 
sich daraus wohl kein unmittelbarer und 
erheblicher Nutzen für Deutschland er- 
ibt. Es besteht kaum ein Anlaß zu hof- 
en, daß die Sowjetregierung als Gegen- 
leistung für einen solchen Verzicht — 


werde er jetzt oder später ausgesprochen. 


— ihr Veto gegen die Wiedervereinigung 
Deutschlands zurückzieht. Ich glaube nicht, 
daß überhaupt eine Konzession der Bun- 
desrepublik oder ihrer Verbündeten denk- 
bar wäre, welche die Sowjetregierung da- 
zu bewegen könnte. 


Frankreich: Professor Raymond Aron 


Auch der Kreml weiß sehr genau, daß 
Ulbricht und sein ganzes Regime bei einer 
Wiedervereinigung unter freiheitlichem 
Vorzeichen hinweggefegt würden. Die So- 
wjets haben Gewalt angewendet, um zu 
verhindern, daß sich der Wille des Volkes 
gegen ihre kommunistischen Marionetten 
in Ungarn durchsetzte. Sie würden in der 
Sowjetzone, die für sie strategisch und 
politisch weit wichtiger ist als Ungarn, 
gewiß dasselbe tun. 


Wenn also die Bundesrepublik jetzt 
diese Geste des Verzichtes machte, so 
würde sie zunächst ihren Verbündeten 
und dem Westen insgesamt mehr nützen 
als sich selbst. Aber ich glaube, daß auf 
lange Sicht auch Deutschland davon pro- 
fitieren würde. 


Wir alle hoffen, daß die Wiedervereini- 
gung Deutschlands eines Tages kommt. 
Aber jener Tag wird nicht anbrechen, ehe 
die Deutschen ein für allemal festlegen, 
welche Grenzen das wiedervereinigte 
Deutschland haben soll, und ehe sie nicht 
ihren Anspruch auf jenes Gebiet aufgeben, 
das nun einmal ein Teil Polens geworden 
ist. 


Ist dieser Verzicht erst ausgesprochen, 
so wird Deutschlands Anspruch auf Frei- 
heit und Einheit vollends unanfechtbar 
sein. Und er wird sich am Ende durc- 
setzen, obwohl die politischen Umstände, 
in denen dies geschehen wird, gegenwär- 
tig noch kaum abzusehen sind. 


Raymond Aron ist Professor der Soziologie an der 
Sorbonne und Leitartikler der Pariser Tageszeitung 
„Figaro”. Aron, der in Frankreich als einer der 
besten Kenner deutscher Probleme gilt, war vor 1933 
drei Jahre lang Lektor an den Universitäten Köln 


und Berlin. Während des zweiten Weltkrieges ge- 
hörte der heute S4jährige in London zum Stab de 
Gaulles. Politisch zählt Aron zur „intelligenten Rech- 
ten”. Er wurde wegen seiner mutigen Stellungnah- 
men gegen den Algerien-Krieg heftig angegriffen. 


Der Preis, den Deutschland zunächst für 
seine Niederlage zahlen muß, ist der Ver- 
lust der Gebiete jenseits der Oder-Neiße 
und die Teilung des Landes. Früher oder 
später aber wird Deutschland seine Ein- 
heit wiederfinden. Die sogenannte Deut- 
sche Demokratische Republik Pankows 
hat die neuen Ostgrenzen Deutschlands 
bereits anerkannt. Die Bundesrepublik 
hat das nicht getan, und sie hat auch nicht 
den geringsten Grund dazu, solange die 
Teilung andauert. 

Die Formulierung des Kanzlers: „Wir 
müssen uns darüber im klaren sein, daß 


kein Krieg auf die Dauer unbezahlt bleibt“ 
— diese Formulierung scheint unter Rüc- 
sichtnahme auf die deutsche öffentliche 
Meinung entstanden zu sein. 

Wenn Publizisten und Staatsmänner auf 
den „Beitrag“ anspielen, den die Bonner 
Regierung zur Entspannung leisten könne, 
so haben sie meistens entweder die An- 
erkennung der Oder-Neiße-Grenze oder 
aber die Einwilligung zur Aufnahme 
diplomatischer Beziehungen mit Pankow 
im Sinn. Ich für meine Person sehe in 


einem solchen Beitrag weder einen Nutzen 


für Deutschland noch für Europa oder den 


_ Westen überhaupt. Die. Entspannung 


wird im selben Augenblick möglich, in 
dem sie der Kreml wünscht. Trotz der Ent- 
spannung aber scheint mir die Lösung der 
europäischen Probleme heute ebenso un- 
wahrscheinlich wie gestern. Die Bonner 
Regierung kann und muß sich vorläufig 
mit der Teilung Berlins und Deutschlands 
abfinden. Aber sie täte unrecht daran, 


diese Teilung „anzuerkennen“. 


Kurzum — ich bin nicht der Ansicht, daß 
die Lage in dieser Hinsicht heute spürbar 
anders ist als vor zehn oder vor fünf Jah- 
ren. Geändert haben sich nur die Worte. 
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Überall freudig begrüßt: Das neue Seiblank mitdem 
Sicherheits-Verschluß. Das neue Seiblank ist jetzt 


noch praktischer 
Die Schraubkappe verhindert ein Auslaufen oder 


Austrocknen der angebrochenen Packung. Aber 
auch die Qualität wurde weiter verbessert. Seiblank 
ist jetzt 

noch geschmeidiger 


Spielend leicht läßt es sich auftragen, noch dünner 
können Sie Fußboden und Möbel einwachsen: da- 
durch ist Seiblank im Verbrauch 


noch sparsamer 


Wirklich, Sie sollten Seiblank gleich einmal aus- 
probieren! Auch Sie werden — wie so viele Haus- 
frauen — begeistert sein! 


Die Großpackung Seiblank 
kostet nur DM 1,45 — das bedeutet 


17 Pf Ersparnis für Sie! 


EDEL HARTWACHS 


noch geschmeidiger - 


sparsamer - praktischer 


Jetzt mit Sicherheits-Verschluß 
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In diesen Tagen wird er in München vor Ge- 
richt stehen. Name: Heinz Maier. Alter: vier- 
unddreißig Jahre. Aussehen: unscheinbar, 
weiche Züge, kurzsichtig, bereit zu lächeln, 
vielen Menschen zum Verwechseln ähnlich. 
Er hat seine Ideale. „Ideale” ist fast sein 
Lieblingswort. Aber wenn er es schreibt, 
dann schreibt er „Idiale”. Denn er hat sich 
stets nur am Klang des Wortes berauscht, 
am ungefähren Klang. 

Seine Richter werden ihn fragen: Haben Sie 
Margarete David getötet? Er wird antworten: 
Ja. Sie werden ihn fragen: Haben Sie Herbert 


Thomas Westa berichtet 
von einem unfaßbaren Schicksal unserer Zeit 


David getötet? Ja, wird er antworten. Weiter 
werden ihn die Richter fragen: Haben Sie 
Dieter David getötet? Und Heidemarie Da- 
vid? Und Gisela David? Jedesmal wird er 
mit ja antworten. 

Und sie werden ihn fragen: Haben Sie auch 
Ihre Frau Rosemarie getötet? — Ja. — Und 
auch Ihr Söhnchen Hubertus? — Ja. — Da- 
nach werden die Richter zur Beweisauf- 
nahme schreiten. Sie werden Heinz Maier 
anhören und dann die Zeugen. Die Richter 
werden sich ein Urteil bilden und versuchen, 
dem Menschen Maier gerecht zu werden 


ie beschlossen zu sterben. Beide 
sahen keinen Sinn mehr in dem Le- 
ben, das sie führten. Heinz Maier 
war dreißig Jahre alt, Rosemarie, 
seine Frau, war vier Jahre jünger. Sie 
fühlten sich zerstört und zerbrochen. 

Es gab nur eines auf der Welt, an dem 
sie in abgöttischer Liebe hingen: ihr Kind. 
Das Kind hieß Hubertus und war dreiein- 
halb. Sie nannten es zärtlich Wetzi. 

„Wir bringen Wetzi zu meinen Eltern“, 
sagte Maier. Der Satz kam unsicher von 
seinen Lippen. Er fürchtete ihre Antwort, 
und er wußte, daß er nicht die Kraft haben 
würde, zu widersprechen. Rosemarie war 
die stärkere. Sie liebte ihn, aber es war 
zehn Jahre her, daß sie in ihm einen Hel- 
den gesehen hatte. 

Rosemarie schüttelte den Kopf. Sie war 
groß und schmal. Ein bitterer Mund. 
Scharfe Falten in den Winkeln. Aber der 
Mund konnte weiche Worte voller Zärt- 
lichkeit sagen, Worte, die ihrer beider 
Liebe bis zum Tode umschlossen. Er war 
ihr unendlich dankbar, daß sie ihn immer 
noch liebte, obwohl er ihr den Traum vom 
Leben nicht hatte erfüllen können. 
„Nein“, sagte sie, „wir nehmen Wetzi 
mit.“ 

Es war endgültig. Er fühlte wie immer 
die Lähmung, wenn sie eine Entscheidung 


„Triff gut!” bat Rosemarie Maier, ehe sie ihren Nacken dem tödlichen Schuß, entgegenneigte. 
Einige Minuten vorher war der dreijährige Sohn Hubertus durch die Hand Maiers gestorben 
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getroffen hatte. Sie war stets die absolute 
Klarheit; seine eigenen Argumente waren 
verschwommen. Er blickte sie an. Wie 
herb ihr Gesicht in den zehn Jahren ge- 
worden war, die er sie kannte. Zwin- 
gende, fanatische Augen, die hinter den 
Brillengläsern größer und starrer erschie- 
nen, als sie waren. Ihm kam es vor, als 
wäre nur ihr weiches, blondes Haar un- 
berührt geblieben von allem, was ihnen 
beiden geschehen war. Ihr Gesicht aber 
hatte jedebittere Einzelheit aufgezeichnet. 
Er wendete sich ab. 


„Ich werde es nicht tun können —*, 
murmelte er. 

Er hörte ihre gemessene Antwort. „Ich 
habe es mir gedacht. Ich werde dir dafür 
die Verantwortung abnehmen.“ 


Sie saßen in der Küche ihrer kleinen 
Wohnung in Martinsried, ein paar Kilo- 
meter vor München. Wetzi spielte auf 
dem Boden mit seiner Trix-Eisenbahn. Als 
der Junge die Blicke seiner Eltern spürte, 
sah er auf und lächelte. Sie lächelten auto- 
matisch zurück. 

„Komm, spiel schön weiter... .“ 

Es war ein Tag im Februar. Die Däm- 
merung brach früh herein. Sie gingen ins 
Wohnzimmer, knipsten ‘die Stehlampe 
an. Schweigsam nahm jeder Schreibzeug 


hervor, um Abschiedsbriefe zu schreiben. 
Sie waren Schatten, die sich über das Pa- 
pier beugten. Nur ihre Hände waren hell 
und blaß im Kreis des Lichtes. 


Als sie fertig waren, nahm Rosemarie 
die Briefe, tat sie auf den Schreibtisch, 
lehnte sie an den Löscher, damit sie gleich 
gefunden würden. 

Er stand mühsam auf. Dann riß er sich 
zusammen. Zögernd öffnete er das 
Schreibtischfach und holte die Walther- 
Pistole heraus. Rosemarie sah ihm zu, wie 
er die Waffe lud. 

„Nicht hier“, sagte sie. 

Er wußte sofort, was sie meinte. Vor 
zehn Jahren war das Entsetzliche auch 
unter freiem Himmel geschehen. In einem 
Wald, der nach Frühling geduftet hatte 
und durch dessen Bäume die Strahlen der 
Morgensonne wie goldene Lanzen gefal- 
len waren. 

Rosemarie umfaßte seine Hand, mit der 
er die Waffe hielt. 

„Damals hast du es gekonnt“, sagte sie. 
„Versprich mir, daß du auch heute die 
Kraft haben wirst.“ 

Er nickte bloß. Seine Kehle war wie zu- 
geschnürt. 

„Sag mir, daß du die Kraft haben wirst!“ 
Es war eine Beschwörung. Sie stand vor 
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Rummelplatzschütze Maier opferte viele Groschen für seinen Ehr- 
geiz, immer ins Schwarze zu treffen. Das Schießen wurde sein Schicksal 
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ihm, hielt noch immer seine Hand und 
suchte seinen Blick. 

„Ja“, brachte er heiser hervor. 

Es war, als hätte er sie damit be- 
ruhigt. 

„Wetzi muß schlafen. Ich bringe ihn 
zu Bett.“ 

Sie verließ das Zimmer und ging in 
die Küche zu dem spielenden Kind. Maier 
hörte zärtlihes Murmeln, dann einen 
hellen Quietscher. Er wußte, daß Rose- 
marie das Kind kitzelte und mit spit- 
zen Fingern piekte. Wetzi hatte das un- 
endlich gern. 


Als zärtlicher Familienvater glaubte Heinz Maier die düsteren Schatten 
der Vergangenheit verscheuchen zu können. 1945 hatte er fünf Leben einer 
Familie ausgelöscht, weil er nicht nein sagen konnte. Die sechzehnjährige Ro- 
‘semarie schonte er. Später wurde sie seine Frau, und sie bekamen einen Sohn. 
Als Schwierigkeiten in ihr Leben kamen und Rosemarie von Maier forderte, 
das een zu tun, wie schon einmal, beugte er sich ihrem Willen und löschte 
wieder zwei Leben aus. Nur der letzte Schuß gegen sich selbst ging fehl 


Er hörte die Schritte seiner Frau, 
hörte ihr Hantieren, alle die Geräusche, 


die er von jedem Abend her gewohnt 


war. Nach einer Weile kam sie zurück. 
„Er schläft schon. Er ist so brav.“ 


Sie hatte Tee gebracht, und sie tran- 
ken schweigend. Als sie die Tassen zu- 
sammenräumte, sagte sie: „Wir sollten 
einen Wagen mieten und irgendwohin 
fahren.“ 


Er war sofort einverstanden. Er wäre 
mit allem einverstanden gewesen. 


Rosemarie suchte die Nummer der 
Münchener „Selbstfahrerunion“ heraus. 
Sie hatten dort schon öfter einen Wagen 
geliehen. 

Maier telefonierte. Ob er einen Wa- 


‚gen haben könne? Ja, es sei schon ziem- 
lich spät, aber er brauche den Wagen 
dringend noch heute abend. 


Er legte den Hörer auf. 
„Ja?“ fragte Rosemarie. 


„Ja“, antwortete er. „Sie schicken 
einen Fahrer vorbei. Wir müssen den 
Mann bloß zur Firma zurückbringen 
und dort den Vertrag unterschreiben.“ 


Während sie auf den Wagen warteten, 
schrieb Maier ein Testament. „...Soweit 
mein Eigentumswert reicht, bitte ich die 
Forderungen meiner Gläubiger zu befrie- 
digen... Die Eisenbahn, Marke Trix, ge- 
hört Herrn Hans Trülsburger, Mün- 
chen, Selbstfahrerunion, Birkenstraße, 
als Entschädigung für den benutzten 
Volkswagen...“ Er schrieb es, weil sie 
kein Geld mehr hatten, den ‚Leihwagen 
zu bezahlen. 


Sie unterschrieben beide und legten 
das Testament zu den Abschiedsbriefen. 


Damit das Kind nicht durch das Klin- 
geln geweckt würde, stellten sie sich ans 
Fenster, um den Wagen vorfahren zu 
sehen. Dann, als der Fahrer gekommen 
war, fuhren sie ihn nach München zu- 
rück. An Stelle einer Hinterlegungs- 
summe gab Maier der Leihwagenfirma 
einen Blankoscheck, der. nicht gedeckt 
war. Aber er dachte, der Gegenwert 
der Spielzeugeisenbahn seines Kindes 
würde die Firma vor einem Verlust be- 


wahren. Es war nachts halb elf, als sie 
wieder zu Hause ankamen. 


Drei schweigsame Stunden lang, in 
denen sie wieder Tee tranken und 
rauchten, schoben sie den Entschluß zur 
letzten Fahrt noch hinaus. Dann weckten 
sie das Kind und fuhren los. 


* 


Es war eine eiskalte Nacht, klar und 
voller Sterne. Rosemarie rauchte pau- 
senlos. Sie war immer eine gierige Rau- 
cherin gewesen. Sie konnte sich mit 
Zigaretten betäuben. 


Die Berge kamen näher. Im kalten 
Mondlicht leuchteten die schneebedeck- 
ten Gipfel. 


Rosemarie sah ihren Mann an. 

„Wir müssen es tun“, sagte sie. „Dar- 
an ‘ändert sich nichts, auch wenn du 
immer weiter fährst.“ 


Er antwortete nicht. Der Wagen wand 
sih die Kurven der Kesselbergstraße 
hinauf. Sie fuhren am Ufer des Wal- 
chensees entlang. Wetzi lag auf dem 
Rücsitz, warm eingepackt. Das Kind 
schlief tief und ruhig. Neben ihm lag 
zusammengerollt der Hund. Es war ein 
Vorstehhund, hieß Alf und war der 
beste Freund des Kindes. Maier hatte 


Die Spielzeugeisenbahn des kleinen Sohnes Hubertus sollte die Kosten für 


darauf bestanden, auch den Hund mit- 
zunehmen. 

Es war vier Uhr morgens, als sie das 
Dorf Krün erreichten. Ein schmaler Weg 
führte seitab ins Isartal hinunter. Rose- 
marie sah den Weg zuerst im Licht der 
Scheinwerfer auftauchen. Sie legte ihre 
Hand auf Maiers Arm. 

„Fahr nicht mehr weiter“, sagte sie 
leise. 

Er unterlag dem Zwang ihrer Stimme. 
Er fühlte sich durchschaut. Er hatte die 
Fahrt hingezogen, damit sie, Rosemarie, 
Zeit fände, es sich vielleicht für sie 
beide doch noch anders zu überlegen. 

Er stoppte ab, bog langsam in den 
Weg ein und hielt nach ein paar Metern 
an. Die Scheinwerfer schaltete er aus 
und knipste die Innenbeleuchtung an. Er 
drehte sich nach dem Rücksitz um. Das 
Kind schlief noch fest, nur der Hund 
hatte sich aufgesetzt und blickte seinen 
Herrn aufmerksam an. 

Das Wagenfenster war heruntergekur- 
belt. Sie rauchten und lauschten in die 
Nacht, hörten das Knacken der Äste, hör- 
ten den Schnee, -der manchmal von den 
Bäumen herabfiel. Sie sahen, wie der 
Schnee beim Fall an tieferen Ästen zer- 
stäubte und als silbriger Schleier zu Bo- 
den sank. Dann war auch diese Frist 
vorbei. 

„Hast du die Pistole hergerichtet?“ 
fragte Rosemarie. 

Er holte die Waffe aus seiner Mantel- 
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ichtet?“ 
Mantel- 


die Fahrt in den Tod decken 


tasche und entsicherte sie. Schweigend 
stieg er aus und warf die Waffe auf 
seinen Sitz. 


„Alf, komm!“ Er rief den Hund, der 
freudig wedelnd in den Schnee sprang. 
Rosemarie schloß die Tür. Sie kurbelte 
das Wagenfenster zu. 


Maier ging mit dem Hund bis zur 
Straße. Er nahm ein Stück Holz auf, das 
da lag, warf es für dem Hund weg, und 
Alf jagte bellend hinter dem Holz her. 


Zwei Schüsse fielen. Sie klangen fast 
wie ein einziger peitschender Knall. 


* 


Regungslos stand Maier da, unfähig zu 
denken oder etwas zu tun. Bis er Ro- 
semaries Stimme hörte, die ihn rief. Mit 
mechanischen Schritten ging er zum Wa- 
gen zurück. Der Hund lief neben ihm her 
und wartete, daß wieder ein Holz ge- 
worfen würde. 


Maier öffnete die Wagentür. Er sah 
seine Frau auf ihrem Sitz knien, 
die Hände um die Rücklehne gekrallt. 
So starrte sie auf den kleinen Körper 
auf dem Rücksitz. 


Die Waffe lag auf dem Fahrersitz. 
Maier nahm die Pistole, und als Alf sich 
an ihm vorbei in den Wagen drängte, 


schoß er den Hund hinters Ohr. Alf fiel 
tot zwischen Vorder- und Rücksitz. 

Rosemarie rührte sich nicht. Nur ihre 
Lippen bewegten sich. 

„Ich glaube, Wetzi atmet noh — —“, 
flüsterte sie. 

Es gab kein Zurück mehr. Maier nahm 
die Waffe, drehte sein Kind herum, daß 
es auf dem Bauch lag, setzte ihm die 
Waffe ins Genick und drückte ab. 


Dann drehte er den leblosen Körper 
wieder auf den Rücken. 


Rosemarie richtete sich aus ihrer 
kauernden Stellung auf. Maier setzte 
sich neben sie und schloß die Tür des 
Wagens. Er starrte auf die Waffe in 
seinen Händen. Der Schlitten der Pistole 
hatte sich ıverklemmt. Er lud neu durch. 
Aus der Tasche holte er Patronen und 
füllte das Magazin auf. 


Rosemarie drängte sich in einer wil- 
den Bewegung an ihn. „Triff gut, und 
bleib bei mir!“ Es war ein Schrei, der 
jedes Bewußtsein auslöschte. 


Er war nicht fähig, eine Antwort zu 
geben. Sie küßten sich. Dann neigte ihm 
Rosemarie ihren Kopf hin, daß ihm ihr 
Nacken zugewandt war. Er legte den 
linken Arm um sie, setzte mit der rech- 
ten Hand die Waffe in ihren Nacken und 
schoß. 

Er nahm sich keine Zeit mehr zur Über- 
legung. Er hatte Angst, so allein zu blei- 


Der 


Waschmaschinen- 
Fachmann 
sagt: 


.„.. und jetzt nehmen Sie dixan! 


Fk 


Der gebremste Schaum ist das besondere 
Kennzeichen dieses Spezialwaschmittels. 
dixan wurde eigens für das Waschen in der 
modernen Waschmaschine geschaffen. 

Mit dixan gibt's kein Überschäumen mehr, 

denn dixan wäscht „schaumgebremst" - 

die ganze Waschkraft bleibt in der milden Lauge. 
Ihre Wäsche wird wunderbar sauber und blütenfrisch. 
Mit dixan gibt die Waschmaschine ihr Bestes und 

wird zugleich vorbildlich geschont. Ja, Ihre 
Waschmaschine und dixan gehören zusammen. Das sagen 
auch die führenden Waschmaschinen-Hersteller. 


| Für Ihre wertvolle Waschmaschine: 
das Spezial-Waschmittel dixan! 


Auch in Österreich und Luxemburg erhältlich 
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Nicht wiederzuerk 
verwandelt sich Karin Baal in ein 


Gary Cooper und James Stewart, 
beide kurze Zeit in Paris, machten 
mit, als ihnen von Journalisten die 
gleichen Fragen gestellt wurden: 


„Welche Frau lieben Sie am mei- 


sten?“ 


Cooper: „Rocky, wir sind seit 26 
Jahren verheiratet.“ — Stewart: „Glo- 
ria, meine Frau.“ 


„Welche Partnerin gefiel Ihnen am 
besten?“ 


Cooper: „Das kann ich Ihnen nicht 
sagen, ich habe immerhin 180 Filme 
gedreht.“ — Stewart: „Ohne Frage 
Lee Remick, meine Partnerin in dem 
Film ‚Anatomie eines Mordes‘, die 
ist ja einfach hinreißend.“ 


„Was halten Sie von Liebesszenen 
im allgemeinen?“ 


Cooper: „Ich ziehe Pferde vor, da- 
mit will ich sagen, daß ich am lieb- 
sten Westernfilme drehe.“ — Stewart: 
„Küsse in Großaufnahme ... schwie- 
rig... schwierig... schwierig.“ 

„Sie gehören zu den größten Film- 
schauspielern Amerikas und sind 
beide nicht geschieden, wie kommt 
das?“ 

Cooper (brummig): „Ich werde 
bald sechzig.“ — Stewart: „Ich war bis 
zum 45. Lebensjahr Junggeselle.“ 
Sie irgendeinen Tick?“ 

Cooper: „Hm...“ — Stewart: „Ich 
glaube, ich lege unaufhörlih eine 
Hand an ein Ohr, wie eine Katze, 
wenn es anfängt zu regnen.“ 

„Hat Ihre körperliche Größe Sie 
niemals gehandicapt?*“ 

Beide: „Im Gegenteil.“ 


<efoern 


Eine große Überra- 
schung ist das „halb- 
starke“ Sternıhen Karin 
Baal, dessen Geschichte 
Petronius in: seiner Se- 
rie „Deutschland, deine 
Sternchen“ erzählt hat. 
In Münchens Theater in 
der Brienner Straße 
stand sie jetzt als Chi- 
nesenmädchen Su Shu- 
Chuan in dem Stück „15 
Schnüre Geld“ auf der 
Bühne. Alles spricht da- 
für, daß es der Beginn 
einer beachtlichen Kar- 
riere ist. Um ihre erste 


So fing sie 1956 an: 
Karin Baal als „Halbstarke“ 


Bühnenrolle spielen zu 
können, schlug sie eine 
geldträchtige Filmrolle 
an der Seite von Heinz 
Rühmann aus. 


Ohne Hilfe eines Meshönbildners 
zartes Chinesenmädchen 


In dem neuen Heinz - Rühmann- 
Film „Der Jugendrichter*“ wird man 
den Schauspieler Jan Hendriks in der 
Robe eines Jugendstaatsanwaltes se- 
hen. Es entbehrt nicht der Ironie, daß 
ausgerechnet kurz vor Beendigung 
der Dreharbeiten Jan Hendriks unter 
dem Verdacht verhaftet wurde, in 
seinem Auto mit einem Jugendlichen 
unter achtzehn Handlungen began- 
gen zu haben, die das Gesetz unter 
Strafe stellt. Die Karriere des 31jäh- 
rigen Schauspielers geriet damit zum 
zweitenmal in eine Krise. Im Jahr 
1955 mußte er eine sechsmonatige 
Gefängnisstrafe verbüßen, weil er 
einen schweren Verkehrsunfall ver- 
ursacht hatte. 


Übrigens... 


Im Laufe’dieses Jahres soll in der 
Tschechoslowakei ein Kongreß der 
Jazzkritiker aus vieler Herren Län- 
dern abgehalten werden. 


Unter den deutschen Filmprodu- 
zenten sind Gespräche im Gange, die 
Darstellergagen zu begrenzen. 


Otto Wilhelm Fischer wird in dem 
Film „Das Gold von Troja“ den deut- 
schen Altertumsforscher Heinrich 
Schliemann spielen. Der Film soll in 
Griechenland, Amerika und in der 
Sowjetunion gedreht werden. 


ben. Seine Hand drückte die Mündung 
der Waffe fest in sein Genick, und er 
schoß. 


Martin Bartl, Haumeister beim Forst- 
amt Mittenwald, fuhr im Morgengrauen 
des 9.Februar 1955 dickvermummt ‚mit 
seinem Motorrad von Krün, wo er 
wohnte, in Richtung Mittenwald. Auf 
dem Sozius hatte er seinen Sohn. Sie 
duckten sich gegen den schneidenden 
Fahrtwind. Ab und zu ließ Bartl die 
Füße auf dem Boden schleifen, um bei 
der Schneeglätte nicht ins Schleudern 
zu geraten. Es war kurz vor sieben. Sie 
waren allein auf der Straße. 


Dann hörten sie plötzlich ein Hupen. 
Erst achteten sie nicht darauf. Aber das 
Hupen hörte nicht auf. Es war ein gel- 
lender Dauerton, unheimlich und beäng- 
stigend. 


Sie hielten an, starrten in die Rich- 
tung, aus der das ewige Hupen kam. 
Links war eine’ Wegbiegung. Von dort 
her, aus dem Nebeldunst, kam der grelle 
Laut und hörte nicht auf. 


Sie bockten die Maschine auf und gin- 
gen in den Weg hinein. Dann sahen sie 
den Wagen. 


„Martin Bartl gab später zu Protokoll: 


»... Als ich näherkam, hörte der an- 
dauernde Hupton auf, und ich hörte je- 
mand rufen: ‚Helft mir doch!‘ Es war da 
ein Volkswagen. Er stand an dem Weg, 
der beim Kilometerstein 92 an der Bun- 
desstraße 11 in meiner Fahrtrichtung ge- 
sehen links einbiegt. Die linke Tür des 
Wagens war geöffnet. In der herunterge- 
drehten Fensteröffnung lag die Hand eines 
Mannes, der am Lenkrad saß. Der Mann 
war blutverschmiert. Neben ihm auf dem 
Beifahrersitz lag eine Frau, jedoch war 
sie mit dem Kopf soweit vornübergebeugt, 
daß sie fast mit dem Gesicht den Wagen- 
boden berührte. Ihr Genick war blutig. 
Auf dem Rücksitz lag ein kleiner Junge. 
Sein linker Schuh fehlte. Ihm zu Füßen 
lag ein toter Hund. Die Frau und der 
Junge waren tot. Der Mann sagte über 
die Tat kein Wort. Mein Junge blieb am 
Wagen, und ich fuhr mit dem Motorrad 
zurück über Krün nach Wallgau. Das war 
die nächste Polizeistation. Ich fuhr dann 
mit der Polizei wieder an den Tatort 
zurück, wo auch sehr schnell ein Kranken- 
wagen eintraf. Der Mann wurde unter 
Polizeibewachung nach Mittenwald ge- 
fahren. Da ihn das dortige Kranken- 
haus aber nicht annahm, fuhr ihn der- 
selbe Sanitätswagen nach München. Als 
es hell wurde, wurden die Leichen der 


Frau und des Kindes nach Mittenwald . 


gebracht...“ 


In Münden notierte der untersuchende 
Arzt im Befund über den eingelieferten 
Heinz Maier, man habe eine lebensge- 
fährliche Schußverletzung im Genicd: fest- 
gestellt, die eine linksseitige Lähmung 
des Maier zur Folge habe. Am Aufkom- 
men des Patienten, der angegeben habe, 
sich die Schußwunde selbst beigebracht 
u haben, werde ärztlicherseits gezwei- 
eilt. 


Wochenlang schwebte Heinz Maier zwi- 
schen Leben und Tod. Dann sagten sie 
ihm, er sei über den Berg, aber gelähmt 
werde er bleiben. Schweigend nahm er 
es zur Kenntnis. Schweigend ließ er sich 
vom Krankenhaus ins Untersuchungsge- 
fängnis nach München-Stadelheim trans- 
portieren. Mit dumpfer Ergebung erwar- 
tete er seinen Prozeß. 


Das Schwurgericht in München trat am 
2. Dezember 1955 zusammen. Es war ein 
diesiger Freitagmorgen. Im Schwur- 
gerichtssaal roch es nach Akten und 
feuchten Mänteln. 


Der Angeklagte wurde hereingeführt. 
Die Zuschauer starrten ihn an und woll- 
ten nicht glauben, daß dieser unscheinbar 
und schüchtern wirkende junge Mann der 
Taten fähig sei, die ihm die Anklage vor- 
warf. 

Der Staatsanwalt blickte kühl auf den 
Angeklagten. Er war im Kriege von einer 
Mine schwer verletzt worden. Er hatte 
ein Glasauge, und keine Stelle seines 
Körpers war heil. Er hatte trotzdem den 
Mut zum Leben nicht verloren. Es mußte 
eigentlich so sein, daß er eine natürliche 


Frag nicht lange sc 


Abneigung gegen Menschen hatte, die 
rasch und kraftlos am Leben verzweifel- 
ten. 

Der Angeklagte senkte den Blick vor 
dem Staatsanwalt. 

Alle standen auf, als die Richter und 
die Geschworenen eintraten. Die Routine 
setzte ein. Da war nichts Dramatisches 
mehr, da herrschte trockene Sachlichkeit. 

„Name?“ 

„Maier, Heinz Fritz...“ 

„Geboren in Freiburg im Breisgau?“ 

„Ja. Am 6. Juli 1924.“ 

„Beruf?“ 

„Einkäufer für auswärtige Händler 
beim Münchener Großmarkt...“ 

„Vorbestraft?“ 

Es wurde von der Vorstrafe gesprochen. 

Maier hatte Schulden gemacht. Sie 
wuchsen ihm über den Kopf. Es waren 
keine weltbewegenden Beträge, aber sie 
reichten, um Maier in Bedrängnis zu 
bringen. 

„Ich habe eigentlich nie eine Kontrolle 
gehabt, was ich verdiente.“ | 

„Warum nicht?“ 

„Wenn ich Geld bekam, habe ich es zu 
Hause in die Schüssel gelegt.“ 

„Was für eine Schüssel?“ 

„Das war eine Schüssel, wo eben das 
Geld reinkam, damit meine Frau wirt- 
schaften konnte. Ich habe kein Taschen- 
geld gehabt. Ich brauchte nichts für mich.“ 

Die Zeugen bestätigten das. 

„Ihre Frau konnte nicht wirtschaften?“ 

„Ich weiß es nicht. Sie war von zu 
Hause an andere Verhältnisse gewöhnt. 
Ich habe immer gewünscht, daß es ihr 
gutgehen soll.“ 

„Was verstehen Sie unter ‚anderen 
Verhältnissen? Woher stammte Ihre 
Frau?“ 

„Sie ist eine geborene David. Sie 
stammt aus Leitmeritz. Jetzt Tschechei. 
Ihr Vater war der höchste Richter im 
Sudetengau — als das Gebiet deutsch 
war. Oberlandesgerichtspräsident Doktor 
David. Das war ihr Vater. Sie wohnten 
in einer herrlichen Villa — —“ 

Zäh floß die Verhandlung weiter. Es 
kam zur Sprache, daß Maier Geld für 
einen Auftraggeber kassiert hatte, ohne 
es diesem Auftraggeber abzuliefern. 

„Ich habe es in die Schüssel getan...“ 

„Sie wollten renommieren vor Ihrer 
Frau. Es sollte immer etwas in der Schüs- 
sel sein, nicht wahr?“ 

„Ja — vielleicht...“ 

Er hatte gehofft, von einem anderen 
Provisionsgewinn, mit dem er rechnete, 
das unterschlagene Geld zurückerstatten 
zu können, ohne daß sein Auftraggeber 
überhaupt etwas merkte. Aber es kam 
zu keinem Provisionsgewinn. 

„Ich bin dann angezeigt worden.“ 

„Wieviel haben Sie bekommen?“ 

„Vier Monate Gefängnis und hundert 
Mark Geldstrafe. Mit Bewährung. Weil es 
das erstemal war, und weil ich dabei war, 
das Geld zurückzuzahlen, und weil unser 
Hubertus gerade geboren war...“ 

Die Zuhörer fingen schon an, sich zu 
langweilen. Die Sache war doch sonnen- 
klar. An dem schwachen Burschen da auf 
der Anklagebank war das Wirtschafts- 
wunder spurlos vorübergegangen. 

„Und dann sind Sie wieder in eine 
Schuldenserie hineingerutscht?“ fragte 
der Vorsitzende. . 

Maier nickte. Er hatte wieder unbe- 
rechtigt Gelder zurückbehalten, statt sie 
abzuliefern: Es war die gleiche Geschichte. 

„Es war soweit, daß die Sache aufge- 
kommen wäre. Da wußten wir nicht mehr 
weiter. Wo mir doch die andere Strafe 
bloß auf Bewährung erlassen worden 
war.“ 

„Und Sie hatten sich nicht bewährt“, 
stellte der Vorsitzende trocken fest. 

Maier gab keine Antwort. 

Die Zeugen sagten aus, daß Maier sei- 
ner Frau Rosemarie nahezu hörig ge- 
wesen wäre. Sie sei hochgradig nervös, ja 
hysterisch gewesen. Maier habe stets 
krampfhaft versucht, ihr jeden Wunsch 
von den Augen abzulesen. 

Die Zuhörer dachten, na ja, eben ein 
Pantoffelheld. 

Der Vorsitzende blätterte in den Akten. 
Er holte ein paar Briefe hervor. 

„Sie haben Abschiedsbriefe geschrie- 
en Pre 

„Ja“, murmelte Maier. 

Der Vorsitzende las: „...Unseren 
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lieben Wetzi nehmen wir mit, denn schon 
einmal ist ein Übriggebliebenes nicht 
glücklich geworden ...“ 


Er nahm den anderen Abschiedsbrief 
hervor. „Den ersten haben Sie geschrie- 
ben. Hier, der zweite stammt von Ihrer 
Frau. ‚...Der Abschnitt der Tragödie 
vom 9. Mai 1945 findet nun endlich sein 
Ende. Es lag wie ein Fluch auf unserer 
Familie, der uns nie zur Ruhe hätte 
kommen lassen. Aus diesem Grund 
haben wir heute die Konsequenzen ge- 
zogen — es fiel uns nicht leicht, aber wir 
hoffen, so den besten Weg gefunden zu 
haben. Wir lebten bis zur letzten Stunde 
glücklich, aber wir hatten kein Glück...‘ “ 

Der Vorsitzende las es mit monotoner 
Stimme. Er nahm einen dritten Brief aus 
dem Aktenstück. 

„Und hier noch ein Brief Ihrer Frau. 
‚...unser Schicksal am 9. Mai 1945, das 
uns seit diesem Tage wie ein Fluch ver- 
folgt. Damals waren wir zu jung und 
vielleicht auch zu unerfahren, um zu 
wissen, daß zwei Menschen zuwenig 
starben. Wir lebten bis zur letzten 
Stunde glücklich, aber wir haben uns 
kein Glück gebracht. Unsere größte Liebe 
galt unserem Kind, das wir aus diesem 
Grunde auch mitnehmen... Wir haben 
am 9. Mai 1945 einen Fehler gemacht und 
wollen den nicht wiederholen ...‘“ 

gg Vorsitzende sah von den Briefen 
auf. 

„In diesen Briefen sind Andeutungen 
enthalten, die ich nicht verstehe. Waren 
die Geldsorgen nicht ihr einziger Grund, 
alle aus dem Leben zu scheiden? Was 
heißt das: ‚Schon einmal ist ein Übrig- 
gebliebenes nicht glücklich geworden‘?“ 

Maier schluckte und brauchte lange für 
die Antwort. 

„Unser Kind sollte nicht übrigbleiben.“ 
Er kam nicht weiter. 

Der Vorsitzende fragte: „Was war an 
diesem 9. Mai 1945, von dem Ihre Frau 
schreibt? Was war da? Da muß doch 
etwas geschehen sein? Sie schreiben von 
‚übriggeblieben‘. — Ihre Frau schreibt, daß 
damals zwei Menschen zuwenig gestor- 
ben seien. Sie hätten damals einen 
Fehler gemacht. und wollten den nicht 
wiederholen... Was bedeutet das alles? 
Wer ist übriggeblieben?“ 

Maier senkte den Kopf. „Rosemarie 
meint“, sagte cr leise, „daß wir beide, 
sie und ich, schon damals hätten sterben 
sollen. Es war unser Fehler, meinte sie 
immer, daß wir versucht haben, zu leben. 
Das hat sie immer gesagt, in den ganzen 


letzten zehn Jahren. Sie meinte, wenn | 


unser Kind übrigbliebe, so wie wir da- 
mals, dann würde es später auch so un- 
glücklich werden — so wie wir...“ 

„Was war damals? Was war am 9. Mai 
1945? Sagen Sie es endlich!“ 


E; war sehr still im Saal, und es dauerte 
lange, ehe Maier mit stockender Stimme 
antwortete. 

„Das war auf der Flucht — — Ich wollte 
die Verwandten von Rosemarie retten. 
Ich wollte sie alle aus Leitmeritz heraus- 
schaffen. Sie hatten so Angst vor dem 
Russeneinmarsh. Sie wollten sich alle 
umbringen...“ _ 

„Wer?“ fragte der Vorsitzende, als 
Maier nicht weiterredete. 

„Rosemaries Mutter, Und die beiden 
Großmütter. Und Rosemarie selbst auch 
und ihre drei kleinen Geschwister. Sie 
hatten solche Angst...“ 

„Weiter! Reden Sie weiter!“ 

„Sie hatten Angst, weil der Oberlan- 
desgerichtspräsident David von der Par- 
tei her belastet war. Er war SS-Offizier. 
Und SS-Richter war er auch gewesen. 
Sie hatten alle solche Angst...“ 

„Und?“ 

„Ich habe ihnen gesagt, wir sollten ver- 
suchen, uns nadı München durchzuschla- 
gen. Dort wären die Amerikaner. Aber 
dann war es doch zu Ende...“ 

„Sagen Sie uns, was geschehen ist!“ 

„Wir waren auf der Flucht in einem 
Wald. Da wollten alle nicht mehr weiter. 
Sie sagten, es wäre zwecklos. Die alten 
Großmütter konnten nicht mehr, und 
Rosemaries Geschwister waren zu klein, 
um durchzuhalten. Das hat Rosemaries 
Mutter gesagt, daß sie zu klein wären. 
Sie haben sich in dem Wald alle umge- 
bracht — —“ 

Die Zuhörer lauschten gebannt. Es war 
doch nichi mehr ganz so langweilig wie zu 
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Kein Nachspülen und kein Nachpo- 
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(drei) LUX ist so wunderbar mild 
und angenehm! 
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ein Lauf- 
feuer spricht es 
sich herum: »Bom- 
mi mit Pflaume« -— 
ein einmaliger Genuß. 

Unzählige stellen fest: 

Noch nie ist mir ein 
Getränk so gut bekom- 

men — noch nie hat mir ein 4 


bei ist alles so einfach 
Bommerlunder ins Glas, 
dazu eine eingemachte 
Pflaume und etwas 
Saft - - - fertig! 
Es ist schon 
s@: 
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Bommerlunder 


Ein Lebenswasser voller Wohlbehagen 


Unheimliches 
Chin 


Frag nicht lange -schieß! 


Anfang der Verhandlung,- wo von schä- 


bigen kleinen Unterschlagungen die Rede 
gewesen war. 


„Erzählen Sie weiter“, sagte der Vor- 


sitzende leise. 


„Rosemarie sollte ja auch mit sterben. 
Aber ich wollte nicht, daß sie stirbt. Ich 


habe zu Frau David gesagt — zu Rose- 
maries Mutter habe ich gesagt, sie soll 


wenigstens Rosemarie die Erlaubnis 
geben, daß sie sich mit mir durchschlägt. 
Ich habe gesagt, wir würden es schon 
schaffen. Rosemarie wäre kräftig genug, 
durchzuhalten. Sie war sechzehn damals. 
Ih — —* 

„Ja?“ 

„Ih habe Frau David versprechen 
müssen, daß ich Rosemarie immer helfen 
werde im Leben — —. Und dann haben 
sich alle umgebracht — 

Maiers Stimme war sehr leise ge- 
worden. 


Der Vorsitzende sagte sanft: „Und Sie 
beide, Ihre Frau und Sie, haben jetzt ge- 
meint, das Leben bringe Ihnen kein 
Glück, weil Sie damals zu Unrecht übrig- 
geblieben wären?“ 


„Rosemarie hat das immer gesagt“, 
murmelte Maier. 


Das Gericht hörte noch weitere Zeugen. 
Verwandte Rosemaries bestätigten, daß 
am 9. Mai 1945 tatsächlich die nächsten 
Angehörigen des Mädchens aus dem 
Leben gegangen seien. 


Ein weiterer Zeuge, ein Arzt, erklärte 
zu der Tragödie im Wald bei Krün, an 
dem Angeklagten sei ein Wunder ge- 
schehen, denn nach menschlichem Ermes- 
sen hätte er den sich selbst beigebrachten 
Genickshuß kaum überleben können. 
Aber nicht nur, daß der Angeklagte mit 
dem Leben davongekommen sei, grenze 
ans Wunderbare, erstaunlich sei vor 
allem, daß von der linksseitigen Lähmung 
kaum noch etwas übriggeblieben sei, wie 


- das hohe Gericht durch eigenen Augen- 


schein ja feststellen könne. 


Die Verhandlung neigte sich ihrem 
Ende zu. Man sah zwar, daß der Ange- 
klagte kaum noch dem Geschehen folgte, 
aber das erschien nach den Erlebnissen, 
die er geschildert hatte, nur natürlich. 
Was er wirklich dachte, war von seinem 
starren und doch so sanften Gesicht nicht 
abzulesen. 


Das Gericht zog sich mit den Geschwo- 
renen zur Beratung zurück. Dann wurde 
das Urteil verkündet. 


Heinz Maier wurde „wegen des in Mit- 
täterschaft begangenen Verbrechens des 
Totschlags an seinem Kind und wegen 
dem Vergehen der Tötung auf Verlangen“ 
zu einer Gesamtstrafe von vier Jahren Ge- 
fängnis verurteilt. Als Milderungsgrund 
wurde das schwere Jugenderlebnis vom 
9. Mai 1945 gewertet. 


Befriedigt verließen die Zuhörer den 
Schwurgerichtssaal. Sie hatten das Ge- 
fühl, nahezu einem Happy-End beige- 
wohnt zu haben. Hatte der Angeklagte 
nun nicht endlich alles Schwere hinter 
sich? Im Gefängnis würde er zur Ruhe 
kommen. Er würde schon alles überwin- 
den, er war ja noch jung. Tatsache war 
doch, das hatte man ja im Gerichtssaal 
gespürt, daß er kein großes Licht war. 
Ein harmloser Durchschnittsbürger im 
Grunde, der eben ausgerechnet in beson- 
ders schlimme Situationen geraten war, 
mit denen er nicht fertig wurde. 

Die Leute zerstreuten sich, und die 
Gerichtsberichterstatter machten sich 
daran, ihre Artikel zu schreiben über die 
Tragödie eines Menschen namens Maier. 

Die Berichte, die 1955 über den Prozeß 


erschienen, waren die Ursache, daß der 
Fall Maier bis heute noch“nicht zu Ende 
ist. 

Maier wäre noch im Jahre 1959 aus 
dem Gefängnis entlassen worden. Er war 
ein beliebter Gefangener, anstellig und 
gutwillig, der alles ausführte, was die Ge- 
fängnisverwaltung ihm zu tun auftrug. 

Aber die Zeitungen wurden von Leuten 
aus dem Sudetenland gelesen, von Men- 
schen aus Leitmeritz, aus Bleiswedel, aus 
dem Dorf Stran. Man redete untereinan- 
der. Man entsann sich einiger Dinge. Nicht, 
daß man etwas Genaues gewußt hätte, 
aber da waren damals, 1945 schon, Ge- 
rüchte gewesen. Andeutungen, Behaup- 
tungen. Zehn Jahre später, durch die 
Prozeßberichte, wurden das Gerede und 
die Vermutungen zu neuem Leben erweckt. 

Bei der Polizei und beim Gericht gin- 
gen Hinweise ein. Da wurde mitgeteilt, 
es stimme nicht, daß die Familie David 
im Mai 1945 Selbstmord begangen hätte. 
Nein, die Frauen und die Kinder seien 
umgebracht worden, erschossen von 
einem SS-Mann namens Maier. Denn, 
nicht wahr, unter den Toten vom 9. Mai 
1945 hätten sich ja Kinder befunden, Her- 


. bert David, zum Beispiel, zwölf Jahre alt, 


und Dietbert David, vier Jahre, und die 
kleine Heidemarie David, ein Jahr alt. Ob 
die Polizei und das Gericht etwa glaub- 
ten, die einjährige Heidemarie hätte sich 
selbst erschossen? Man wisse genau, 
man habe schon seinerzeit davon ge- 


Der Schauplatz zu dem letzten Akt einer 


Tragödie sollte ein stiller Winterwald in 


. der Nähe des oberbayrischen Dorfes 'Krün 


sein. Hier erschoß Heinz Maier seine Frau 
und seinen kleinen Sohn in einem gelie- 
henen Volkswagen. Ihn fanden Waldarbei- 
ter schwer verletzt und um Hilfe rufend 


sprochen, daß einer namens Maier alle 
getötet hätte. Und es wäre doch nur nahe- 
liegend, daß jener Maier von damals mit 
dem Maier von 1955 identisch sei. 

Als die Hinweise immer häufiger und 
massiver wurden, setzte sich der Polizei- 
äpparat schwerfällig in Bewegung. 

Maier selbst, den man befragte, schwieg 
zunächst. Er blieb bei seiner Aussage, 
daß alle Selbstmord begangen hätten. 

Aber eine Zeugenaussage kam zur an- 
deren, und allmählich rundete sich das 
Geschehen aus ‘der Vergangenheit zu 
einem Bild des Schreckens. 

Aus den grellen Farben des Bildes 
schillerte die Verzweiflung angstgepeinig- 
ter Menschen, die krampfhafte Borniert- 
heit im Irrglauben an nationalsozialisti- 
sche Phrasen, die Ehrfurchtslosigkeit vor 
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dem Leben, die tötet, ohne nach dem 
wirklichen Sinn des Lebens zu fragen. 

Es geschah, daß in der Zeit, da Maier 
im Gefängnis saß, aus der Vergangenheit 
ein schicksalsschweres Datum ans Tages- 
licht kam: der 9. Mai 1945. 


* 


Maier war damals zwanzig Jahre alt. 
Ein glattes Jungengesicht über einer gro- 
ben Uniform mit den Runen der Waffen- 
SS am Kragenspiegel. Es war sein Traum, 
ein harter Mann zu sein. Er liebte es, in 
sein Tagebuch große Worte zu schreiben, 
Kernsprüche für seinen kleinen Alltag. 
Am letzten Silvestertag zum Beispiel 
hatte er sich das Motto fürs kommende 
Jahr gegeben: „Durch inneren Wert und 
Seelenstärke wollen wir den: Sieg und 
Frieden erhoffen.“ Das „erhoffen“ hatte er 
durchgestrichen und es durch „erringen“ 
ersetzt. 


Mit sechzehn hatte er sich zur Waffen- 
SS gemeldet. Mit siebzehn hatten sie ihn 
genommen. Mit siebzehneinhalb bekam 
er in Rußland einen Kopfschuß und eine 
Verwundung am Bein. In sein Tagebuch 
schrieb er etwas vom „Weg eines echten 
und starken Deutschen“, den er weiter- 
hin gehen wolle. 

Er wurde Forsteleve in einem SS-Forst, 
dann Junker an der SS-Nachrichtenführer- 
schule in Leitmeritz. 


Es roch nach Frühling, und die Kame- 
raden suchten sich Mädchen und Wald- 
wege und Bänke am Ufer der Elbe. 


Die Leitmeritzer Mädchen, die in jenen 
Tagen zum Rendezvous erschienen, frag- 
ten: „Was soll nur werden?“ 

Die jungen Männer antworteten: 
„Komm, laß doch...“ 


Die Mädchen waren die Spatzen in der 
Hand, der Endsieg war die Taube auf 
dem Dach 


Auf der Stube dann, wenn sie sich in 
ihren Kommißbetten streckten, erzähl- 
ten sie von ihren blonden, braunen und 
schwarzen Erlebnissen und Bratkartoffel- 
verhältnissen. 


„Wenigstens zum Wäschewaschen soll- 
test du dir wen suchen“, sagten sie zu 
Maier. 


Maier verbrachte seine Freizeit auf der 
Stube, schnitzte Holzteller mit Tannen 
und Hirschen in der Mittelfläche, oder er 
schrieb Sprüche in sein Tagebuch. 


Aber das mit der Wäsche war wirklich 
ein Problem. Ihm fiel ein, daß er sich 
fürs Waschen auf halbamtliche Weise 
weibliche Hilfe verschaffen könnte. 


Er machte ein Paket zurecht, voll mit 
Schmutzwäsche und Waschmitteln. Damit 
ging er zur Bannführung der Hitlerjugend, 
suchte die Zimmer des „Bundes Deutscher 
Mädchen“ und brachte sein Anliegen vor. 


„Ihr könntet was für einen alleinste- 
henden Landser tun. Zum Beispiel die 
Wäsche hier waschen.“ 


Das Mädchen, dem er es sagte, schätzte 
er auf sechzehn. Sie war ziemlich groß, 
blondhaarig und blauäugig. Sie hatte den 
träumerishen Blick der Kurzsichtigen, 
die sich, wenn’s geht, vorm Brilletragen 
drücken. 

Sie sagte, daß sie ihm gern den Ge- 
fallen tun werde. 

„Ich heiße Rosemarie David. In zwei 
Tagen können Sie die Wäsche hier ab- 
holen.“ 

„Waschmittel hab ich reingetan in das 
Paket‘, sagte Maier. 

Er fand, sie wäre ein nettes Mädchen. 

Er hatte das erste Mitglied der Familie 
kennengelernt, die er später glaubte tö- 
ten zu müssen. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


wenn’s draußen naß und kalt ist. Und ob Vati ohne Nivca 
nach dem Rasieren immer so guter Stimmung wäre? 


Von Muttis geplagten Händen ganz zu schweigen ... 


Nivea enthält das hautverwandite Euzerit, 
und darauf beruht ihre Wirkung 


Wie gut, daß es Nivea gibt!“ 


Gu: gemacht, kleiner Mann. Nimmst der Mutti so viel Arbeit ab! 
Und an Nivea hast du auch gedacht! Na ja, wie könnte man die auch vergessen? — 


Stelle dir nur vor, wir hätten keine Nivea. Eure arme Haut, 


Mutti, 
ich hab’ alles! 
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| Vorsicht! Nasse Füße! 


Unglaublich schnell geht es dann oft. 
Morgens noch vollkommen gesund — 
doch schon am Abend 

kam der erste Hustenreiz. 

Und nachts ging es dann richtig los. 
Doch welch’ ein Glück, 

daß es ZENTILLEN gibt! 
' Dank ihrer wohlschmeckenden Mischung 
aus 7 heilkräftigen Kräutern 

lindern ZENTILLEN jeden Hustenreiz 
und schützen zugleich 

vor neuen Hustenanfällen. 

Deshalb ein guter Rat 

um der Gesundheit willen: 


ZENTILLEN 
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__Nervenkraft 


hilft über alles Schwere hinweg. 
Nicht vom Widrigen unterkriegen 
lassen! Die Gesundheit pflegen und 
Be die Nerven mit Galama beruhigen. 


er N Galama hilft auch dem Herz und dem 


Kreislauf, weiter darum auch dem ge- 
sunden Schlaf. Auch für Ältere empfeh- 
lenswert, denn Galama ist naturrein, nur 
aus Pflanzen bereitet. Bekömm- 
lich und wohlschmeckend. 


Graf Nayhauß berichtet aus Bonn: 


- Die Jaho-Piloten kamen 
- der Oberst soll fliegen 


den deutschen Jagdbomber hat 

ein peinliches Nachspiel ausge- 
löst. Ein höherer Offizier aus dem Bun- 
desverteidigungsministerium ist nachträg- 
lich zum Sündenbock erklärt worden. In- 
des, auch das Nachspiel blieb nicht ohne 
Nachspiel. Der Wehrbeauftragte des Bun- 
destages, der darüber zu wachen hat, daß 
den Soldaten kein Unrecht widerfährt, 
nahm sich der Sache inzwischen an. Er 
prüft, ob die gegen den höheren Bundes- 
wehroffizier ausgesprochene Maßregelung 
tatsächlich gerechtfertigt ist, oder aber, 
ob der Chef der deutschen Luftwaffe, der 
Generalleutnant Kammhuber, den Jabo- 
Zwischenfall nicht vielmehr zum Anlaß 
nahm, um einen ihm persönlich mißliebi- 
gen Offizierskameraden in die Ecke zu 
stellen. 


Der etwas plötzlich kassierte Offizier 
ist der Oberst im Bundesverteidigungs- 
ministerium Victor („Vicky“) von Loß- 
berg — zuletzt Inspizient für Flugsicher- 
heit und Unfallverhütung. Während der 
fast zweijährigen Tätigkeit des Obristen 
ging die Zahl der Unfälle um rund 25 Pro- 
zent zurück. 


ie Affäre der kürzlich in die 
Tschechoslowakei abgeirrten bei- 


Mehr als die Hälfte aller Flugzeugun- 
glücke in der Luftwaffe beruhten — und 
so auch heute noch — auf menschlichem 
Versagen der Piloten. Das ist bei der 
Flugzeugführerausbildung der Preis für 
das forcierte Tempo der westdeutschen 
Aufrüstung. Die Lücken im Wissen und in 
der praktischen Erfahrung sind erheblich. 
Der Obrist konnte hier mit eigenen Er- 
fahrungen dienen. Im letzten Krieg, aus 
welchem er mit dem Ritterkreuz dekoriert 
zurückkam, war er Einsätze mit dem 
ersten deutschen Düsenjäger (Messer- 
schmitt 262) geflogen. Inzwischen hat es 
der bereits 50jährige auf gut 5000 Flug- 


stunden gebracht. Davon etliche auf ame- - 


rikanischen Düsenmaschinen. 

Als sich nun die beiden Jagdbomber 
am 22. Oktober hinter den Eisernen Vor- 
hang verfranzten, wurde in Bonn begreif- 
licherweise sofort eine Feststellung der 
Schuldigen angestrengt. Läutstärkster 
Rufer nach einem Sünder war der Inspek- 
teur der Luftwaffe, Generalleutnant 
Kammhuber. Das ist gewissermaßen er- 
klärlich, war doch die Gefahr einer per- 
sönlihen Blamage gegeben. Als die 
Tschechen nach 41 Wartetagen die Pilo- 
ten, den 29 Jahre alten Stabsunteroffi- 
zier Kraus und den 23iährigen Unteroffi- 
zier Hofmann, schließlich wieder raus- 


. rückten, wurde deren alleiniges- Verschul- 


den schon während der ersten Verneh- 
mung in Bonn offenkundig. 


Damit erübrigte sich eigentlich jedes 
weitere Forschen nach Schuldigen. So 
nahm man denn in Bonn allgemein- 
hin an, daß unter die leidige Geschichte 
ein Schlußstrich gezogen worden sei. 
Dieser Meinung dürfte auch der Inspizient 
für Flugsicherheit und Unfallverhütung, 
Oberst von Loßberg. gewesen sein. Um 
so größer mußte die Überraschung ausfal- 
len, als der Obrist wenig später durch 
einen telefonischen Anruf ins Verteidi- 
gungsministerium zitiert wurde. Dort er- 
öffnete ihm der für Personalangelegen- 
heiten der Luftwaffenoffiziere mitverant- 
wortliche Oberst Stamm, Inspekteur 
Kammhuber habe seine Ablösung und 
Versetzung an die technische Schule der 
Luftwaffe in Neu-Biberg bei München an- 
geordnet. Begründung: Loßberg hätte auf 
seinem Posten im allgemeinen versagt, 
bei der Pleite mit den beiden Jabos im 
besonderen, 


Der absonderliche Versetzungsbefehl 


ist nicht ohne Pointe. Der Luftwaffenchef 
hat mit dieser Abkanzelung gewisser- 
maßen eine Rechnung beglichen, die zwi- 
schen ihm und dem Offizierskameraden 
von Loßberg noch seit dem Krieg offen- 
steht. Die Angelegenheit reicht in die 
Jahre 1942/43 zurück. Es war die Zeit der 
nächtlichen alliierten Luftangriffe auf 
Deutschland. Kammhuber, damals Gene- 
ralmajor, war bereits als „Schöpfer der 
Nachtjagd“ in die Geschichte des groß- 
deutschen Freiheitskampfes eingegangen. 


Im Besitze einer Blankovollmacht Hitlers 
(„Wenn Sie Schwierigkeiten mit dem Rü- 
stungsminister Speer haben, wenden. Sie 
sich an mich“) hatte er rund 1500 Radar- 
geräte in Deutschland und den besetzten 
Westgebieten schachbrettartig installiert. 
Die Briten und Amerikaner erkannten je- 
doch eines Tages die Schwäche des „Kamm- 
huber-Riegels“, flogen auf ganzer Front 
das Radarnetz an und banden so überall 
die aufgestiegenen deutschen Nachtjäger. 
An einer Stelle aber ließen sie einen stän- 
digen Bomberstrom durchbrechen. Kamm- 
huber war aufgebracht. Er forderte in Ber- 
lin stärkere Radargeräte und 2000 Jagd- 
flugzeuge an. Der Mann, mit dem er die- 
sen Wunschzettel auszuhandeln hatte, 
war der Sachbearbeiter für Nachtjagd im 
technischen Amt der Luftwaffe. Er hieß 
Victor von Loßberg. 


Die arg strapazierte Rüstungsindustrie 
konnte derart kolossalen Anforderungen 
nicht nachkommen. Auf mehr als 700 ver- 
fügbare Maschinen brachte es die Nacht- 
jagd während des ganzen Krieges nicht. 
Loßberg tüftelte daraufhin seinerseits 
ein neues. Abwehrsvstem aus, um wenig- 
stens mit den vorhandenen Maschinen 
den anglo-amerikanischen Massenschwär- 
men beizukommen. 


Kammhuber klammerte sich an seinen 
Sperriegel. Dennoch ging Loßberg als Sie- 


.ger aus diesem Hickhack hervor. Am 15. 


November 1943 setzte der Reichsmarschall 
den halsstarrigen Ger. :ral kurzerhand ab. 


Wer den unbequemen und schwierigen 
Kammhuber kennt, weiß, daß er dem 
Loßberg diesen Streich nimmer ver- 
zeihen: wird. Loßberg, der es noch bis 
1945 zum Oberst brachte, hatte es nach 
seiner Reaktivierung, wo sich er und 
Kammhuber in der Bundeswehr wieder- 
fanden, denn auch recht schwer. Seines 
ersten Postens als Chef des Material- 
amtes der Luftwaffe erfreute er sich nicht 
allzu lange. Es war zwar eine General- 
Planstelle, was sich gut traf, denn der 
Oberst wäre für einen Sprung nach oben 
fällig gewesen. Ehe es jedoch zu einer Be- 
förderung kommen konnte, hatte ihn der 
zum Chef der bundesdeutschen Luftwaffe 
aufgerückte Kammhuber von diesem Kom- 
mandoturm runterbugsiert. 


Auch danach wurde der Oberst geschu- 
rigelt. Als Inspizient für Flugsicherheit 
und Unfallverhütung war er Bundesver- 
teidigungsminister Strauß fachlich direkt 
unterstellt. Somit stand ihm das unmittel- 
bare Vortragsrecht zu. Kammhuber unter- 
sagte ihm, von dieser Möglichkeit Ge- 
brauch zu machen. Unlängst hielt es 
Oberst von Loßberg dennoch für geboten, 
an den Minister direkt heranzutreten. Er 
sandte seinen Rapport auf dem Dienstweg 
über Kammhubers Stab ab. Postwendend 
kam der Bericht vom Stab zurück. Befehl 
Kammhubers: Die Vorlage ist zurückzu- 
ziehen und zu vernichten. 


Das war dann wiederum schon der 
Zeitpunkt, als sich der Wehrbeauftragte 
des Bundestages veranlaßt sah, die 


leidige Geschichte einer sorgfältigen Über- 
prüfung zu unterziehen. 
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Waagerecht: 
1.weiblicher Vorname, 
4. tropische Baum- 
eidechse, 8. Vorzei- 
chen, 9. Bankensturm, 
11. feierliche Aussage 
vor Gericht, 13. Alarm- 
gerät, 16. Hülsenfrucht, 
17. Nebenfluk der 
Fulda, 19. Erlaß, An- 
ordnung, 20. Erdteil, 
22. Himmelskörper, 25. 
Gesellschaftsdrama 
von Henrik Ibsen, 26. 
graphisches Erzeugnis, 
28. griechische Muse, 
30. wehmütiges Ge- 
dicht, 32. Kanton in 
der Schweiz, 33. Haus- 
flur, 34.landwirtschaft- 
licher Betrieb, 35. Ge- 
webe aus Flachsfa- 
sern, 36. Fischfang- 
gerät. Senkrecht: 
1. Flüssigkeitsbehälter, 
2. Bienenzüchter. 3. 
Zahl, 5. Stadt im 
USA-Staat Pennsylva- 
nien, 6. weiblicher Vorname, 7.Stadt in Südfrankreich, 10.Teil des Auges, 12.Neben- 
fluß der Donau, 14. nordische Hirschart, 15. Metall, 18. Kernobst, 21. weiblicher 
Vorname, 22. Planet, 23. Vorderteil eines Schiffes, 24. Fluß in England, 25. Witte- 
rungserscheinung, 26. Strauch- oder Baumfrucht, 27. spanischer Nationalheld, 
29. Fluß in Nordfrankreich, 31. Shakespearesche Dramengestalt. 


Silbenrätsel 
Aus den Silben: auck — chi — cho — da — de — de — der — der — di — di — 


e—e—e—e— en — eu — eu — fal — fal — fre — gan — gie — ha — hin 
— i — in — in — je — ka — kel — ko — la — ian— iand — le — lei — lev — li 


— lohn — Iyp — me — mi — mis — mum — nacht — nie — no — nun — on — 
pi —pho — ra — ra —ri — sa — sa — sand — se — ser — son — ta — te — te 
— ter — ter — ter — tus — va — wich — sind die einundzwanzig Wörter der nach- 
stehenden Bedeutung zu bilden, deren erste und letzte Buchstaben, beide von oben 
nach unten gelesen, ein Sprichwort ergeben: 


1. Dummheit, 2. westfälische Kreisstadt, 3. altägyptische Königin im 14. Jahrhundert 
v. Chr., 4. oberste Hauftschicht, 5. afrikanische Wüste, 6. USA-Staat, 7. neuseelän- 
dische Hafenstadt, 8. Schmetterlingsart, 9. europäischer Staat, 10. sagenhafter ge- 
flügelter Sohn der Helena, 11. heijer Wüstenwind, 12. deutscher Romanschriftsteller 
(1893— 1947), 13. bedeutender amerikanischer Erfinder (1847—1931), 14. asiatische 
Halbinsel, 15. Zierpflanze aus dem Mittelmeergebiet, 16. Myrtenbaum, 17. Hahnen- 
fußgewächs, 18. arbeitsunfähiger Mensch, 19. belegtes Brötchen, 20. Geschwindig- 
keitsanzeiger, 21. wehmütiges Iyrisches Gedicht. 
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Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 1 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Rumba, 4. Urban, 7. Dampfer, 10. Atlas, 12. Tell, 14. Tara, 16. Eri, 
17. Enz, 19. rar, 20. Bali, 21. Aden, 22. Ren, 23. Sir, 25. Nab, 27. Ares, 29. Lady, 30. Tiara, 33. Ter- 
rain, 34. Loire, 35. Degen. 

Senkrecht: 1. Ratte, 2. Baal, 3. Amt, 4. Ufa, 5. Rest, 6. Notar, 8. Plan, 9. Herbert, 11. Granada, 13. 
Liane, 15. Arena, 17. Eis, 18. Zar, 22. Ravel, 24. Isar, 26. Byron, 28. Ster, 29. Laie, 31. Ire 32. Rad. 
Ergänzungsrätsel: Anemone, Kandelaber, Weinkiste, Kaninchenstall, Irmgard, Meteor, Abendessen, 
Rondo; die eingefügten Buchstaben ergeben: „Aendern ist nicht immer bessern.“ 

Vertrau der Welt: Nach Streichen von je einem Buchstaben bleibt folgender Spruch übrig: „Der Welt 
soll man vertraun, auf sie sich nicht verlassen; hab auf dich selbst Vertraun, wo andre dich verlassen.“ 


Palmolive sch 


dank milder 
Oliven- und 
Palmenöle! 


Palmolive schenkt Schönheit 


Diesen bezaubernden Teint, diese 
jugendfrische Haut können auch 
Sie besitzen, wenn Sie sich täglich 
mit der milden Palmolive-Seife 
pflegen. Der so reiche und sanfte 
Palmolive-Schaum hat eine wunder- 
bare Wirkung auf Ihre Haut. 
Ihr Teint wird makellos rein, glatt 
und zart. Ja, die vollendete Kom- 
position wertvoller Oliven- und 
Palmenöle ist berühmt für ihre 
hautpflegenden Eigenschaften. 


Palmolive ist so mild 


Selbst empfindliche Kinder- 
haut wird vollendet gepflegt 
und porentief gereinigt. 


enkt Ihrer H 


Schenken Sie Ihrem Teint neue Schönheit! 
Wählen Sie die milde Palmolive-Seife! 


aut neue Schönheit 


Oliven- und Palmenöle 


verleihen der milden 
Palmolive-Seife ihren 
einzigartigen Charakter. 
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Als Friedrich Devrient, Chef der Devrient AG in Essen, 
beschließt, der unehelichen Tochter seines Sohnes 
Fried zu helfen, ahnt er nicht, welche Gefühlsstürme 
er damit in seiner Familie auslöst: eisige Ablehnung 
bei seiner Schwiegertochter Edith, hoffnungslose Ver- 
liebtheit bei seinem sechzehnjährigen Enkel Klaus, 
bohrende Eifersucht bei dessen Schwester Heide. Mar- 


got Hoffmann hat in Notwehr ihren Adoptivvater 


gestochen und sich in ihrer Angst an ihren Groß- 
vater gewandt. Ihre Ähnlichkeit mit seiner verstorbe- 
nen Frau mag bei dem alten Devrient bestimmend 


ie Stille, die dem Ausbruch des 

Kindes folgte, brachte den Alten 

in Bewegung; aber als er die 

Halle erreichte, setzte die Musik 
schon wieder ein und deckte das pein- 
liche Schweigen zu. Der Tanz ging weiter 
und das allgemeine Gespräch kam sofort 
wieder in Gang. 

Der Alte blieb stehen. Er sah Heide 
heulend die Treppe hinauflaufen, gefolgt 
von Edith, die trotz der Eile nichts von 
ihrer gemessenen Haltung verlor. 

Der Blick des Alten ging über die 
Schar seiner Gäste. Man gab sich gut 
erzogen, man tat so, als habe man nichts 
bemerkt. Fried stand neben dem Flügel 
und nickte seinem Vater zu; in solchen 
Situationen konnte man sich auf ihn ver- 
lassen. Der Alte sah, daß auch Allbrecht 
mit Margot weitertanzte, das beruhigte 
ihn endgültig. 

Als er sich umwandte, stand Klaus 
vor ihm. Klaus war grün im Gesicht, sein 
Mund war wie zum Weinen verzogen. 
Der Alte tat gelassen. „Junge, hast du 
auch zuviel getrunken? Die Heide, das 
Frauenzimmer! Hättest besser auf sie auf- 
passen müssen.“ 

Klaus sah ihn aus kranken Augen an. 
„Ist das wahr, Großvater?“ 

„Was?“ 

„Was Heide eben..." 

Der Alte nahm den Jungen beim Arm. 
„Wir sprechen später darüber, Klaus. 
Komm, mach nicht so ein Gesicht. Ist doch 
mein Geburtstag, nicht?“ 

„Ja“, sagte Klaus und ging mit hoch- 
Schultern hinüber zur Biblio- 
thek. 

Der Alte kehrte an den Platz zurück, 
den er noch eben hatte wechseln wollen, 
Seufzend ließ er sich neben Malchen Da- 
niel in das Sofa sinken. „Diese Heide“, 
sagte er. „Sie ist zum erstenmal bei so 
einem Fest dabei und hat natürlich gleich 
viel zuviel Sekt getrunken.“ 

Malchen sah ihn lächelnd an. „Fritz, 
ich kann nicht so tun, als ob ich nichts 


gehört hätte. Dazu kennen wir uns zu 
lange, nicht?“ 

Der Alte zündete sich eine neue Zi- 
garre an, dann rückte er ein wenig näher 
an Malchen Daniel heran. „Stimmt. Also 
reden wir nicht drum herum. Du hattest 
natürlich recht vorhin, als du von der 
Ähnlichkeit mit Franziska sprachst. Das 
Kind ist...“ 

„Frieds Tochter‘, sagte Malchen. 

„Woher weißt du das?“ 

„Es gehört kein besonderer Scharfsinn 
dazu, es zu erraten. Deine kann‘s doch 


nicht sein. Ein solcher Wüstling bist du 
‚nie gewesen.“ 


„Danke für das Kompliment‘, sagte 
der Alte. „Also wenn du die ganze Ge- 
schichte hören willst?“ 

Malchen Daniel setzte sich zurecht und 
spitzte die Lippen. „Natürlich will ich die 
ganze Geschichte hören.“ 

Während der Alte erzählte, gingen 
seine Augen wieder durch den Raum. 
Er sah Allbrecht mit Margot in den 
Wintergarten gehen. Allbrecht ist in Ord- 
nung, dachte er. Dann sah er Edith mar- 
morn die Treppe herunterkommen. Fried 
ging ihr entgegen, ein Glas Sekt in der 
Hand. Er sprach leise auf sie ein. Sie 
verzog keine Miene, aber dann nahm sie 
das Glas und trank es aus, und dann 
hakte Fried sie ein, und wie ein ein- 
trächtiges Ehepaar gingen die beiden zu 
den Gästen zurück. 

Der Alte war am Ende seiner Erzäh- 
lung. „So, Malchen‘, sagte er, „nun weißt 
du’s. Vielleicht findest du das Ganze ein 
bißchen verrückt, aber ich bin nun mal 


‚verliebt in das Kind, vom ersten Augen- 


blick an, ich kann mir nicht helfen. Und 
wenn's nach mir gegangen wäre, hätte 
ich kein Geheimnis aus der Sache ge- 
macht, ich halte davon nichts. Aber Edith 
wollte es, sie ist ja so etepetete wegen 
der Leute.“ 

„Na ja, sie ist Frieds Frau“, sagte 
Malchen. „Nicht so ganz angenehm für sie. 
Aber wegen der Leute? Weißt du, ich 


gewesen sein, sie aus der Kastanienstraße in Bochum 
in sein Haus in der Bredeney zu holen, weg von ihrer 
Mutter Lisa und ihren Halbbrüdern Günther, Rolli und 
Heinz. Diese Ähnlichkeit beschäftigt während eines 
Festes bei den Devrients auch Frau von Daniel senior. 
Der Aite, der auf Wunsch Ediths das Geheimnis um 


seine bildhübsche Enkelin gewahrt wissen will, winkt 
ab. In diesem Augenblick übertönt Heides schrille 


Stimme den festlichen Lärm. „Sie ist ja deine Schwe- 


wundere mich ja manchmal, wie schnell 
die Menschen sich verändern. Kaum daß 
sie wieder Geld verdienen, kaum daß 
sie wieder im Frack oder Smoking her- 
umspazieren, sind sie plötzlich wieder so 
schrecklich moralisch.“ Sie ließ ihren Groß- 
mutterblick in die Runde gehen. „Und 
dabei ist kaum einer hier, der nicht mal 
hinter Schloß und Riegel gesessen hätte.“ 

„Das walte Hugo“, sagte der Alte und 
lachte. „Ich allein fünf Jahre.“ 

„So lange“, sagte Malchen achtungsvoll. 

„Ja. Aber du siehst, ich hab‘s über- 
standen. Und nun, liebes Malchen, möchte 
ich dich bitten, die Geschichte möglichst 
schnell weiterzuerzählen, das ist das beste, 
und du bist von mir dazu autorisiert.“ 

Malchen rückte an ihrer Brille. „Das 
hätte ich sowieso getan, Fritz. So eine 
Geschichte hört man ja schließlich nicht 
alle Tage.“ 

Sie sahen, wie Allbrecht mit Margot 
aus dem Wintergarten kam. 

„Weiß Gott“, sagte Malchen, „sie sieht 
genau aus wie Franziska.“ 

Der Alte schwieg, aber diesmal hörte 
er das gern. 

Malchen sah ihn an. „Wenn ich dir 
einen Rat geben darf, Fritz.“ 

„Immer zu, Malchen.“ 

„Ich würde mir das Kind nicht weg- 
nehmen lassen“, sagte Malchen. „Wenn 
man so alt ist wie wir, hat man nicht 
mehr viel, was einem Freude macht.“ 

Der Alte lächelte sie dankbar an, und 
plötzlich sah er aus wie ein Junge, der 
bei einem Erwachsenen unerwartet auf 
Verständnis stößt. 


Kurz nach zwölf gab Amalie von 
Daniel das Zeichen zum allgemeinen 
Aufbruch. Geleitet von Friedrich Dev- 
rient schritt sie wie eine Königinmutter 
durch die Halle; aber sie schlüpfte noch 
nicht in den Pelz, den Fried ihr hielt, 
sondern trat auf Margot zu mit klim- 
perndem Schmuck und huldvollem Lä- 
cheln. „Mein liebes Kind“, sagte sie so 


ster“, schreit sie. „Und außerdem stiehlt sie! Und 
außerdem hat sie einen erstochen! Mit dem Brotmesser!“ 


laut, daß alle es hören konnten, „ich 
habe mich ganz besonders gefreut, Sie 
kennenzulernen.“ 

Margot knickste vor lauter Verlegen- 
heit. Amalie von Daniel übersah das 
und gab auch Allbrecht die Hand. „Auf 
Wiedersehn, mein lieber Junge.“ Dann 
ließ sie sich den Pelz umlegen und 
schritt hinaus. 

Margot sah zu Allbrecht auf. „Die alte 
Dame ist aber sehr nett.“ 

„Die alte Dame“, sagte Allbrecht, 
„wollte Ihrem Großvater einen Gefallen 
tun. Sie ist eine gute Bekannte von ihm.“ 

„Aber zu Ihnen sagt sie ‚Mein Junge‘. 

„Die alte Dame ist außerdem die Groß- 
mutter meiner Verlobten.“ 

„Ach so“, sagte Margot, und sie spürte 
wieder den kleinen Stich. 

Dann ging auch Allbrect, und sie 
stand allein und kam sich verlassen vor. 
Drüben verabschiedete sich Edith Dev- 
rient von einem Kreis letzter Gäste, 
lächelnd, mit freundlich glatten Redewen- 
dungen. Ihr Blick streifte Margot, kalt, 
ablehnend, und Margot trat fröstelnd 
zurück. Ich geh ja, dachte sie, morgen 
gehe ich. 

Eine Hand legte sich auf ihre. Schulter. 
Der Alte. Er zog sie ein Stück mit sich. 

„Ich war nicht schuld“, sagte sie leise. 
„ich hatte Heide nichts getan, wirklich 
nicht. 

„Behauptet doch niemand“, sagte er 
freundlich, „wie ist es denn gekommen?" 

„Klaus wollte mit mir tanzen, und sie 
wollte mit Klaus tanzen, aber Klaus 


wollte unbedingt mit mir... Ich geh 
weg. Morgen.“ 
„Du denkst nicht dran“, sagte der 


Alte. 

„Aber ich kann jetzt nicht mehr hier- 
bleiben, wegen Heide und auch wegen 
Frau — wegen Heides Mutter.“ 

Der Alte schüttelte den Kopf. „Ich 
werde nachher Klaus und Heide alles 
erzählen. Ich hätte das gleich tun sollen. 
Dann gibt's keine Geheimnisse mehr. Du 
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3 Dieser Boman ist die gröhte 
Provokation seit Jahrzehnten 


Der häßliche 
vierschrötiger, der mit aufgekrempelien Hmd- 
...ärmeln, pritzten Sefeln und dem aufreizenden Geruch nach 
Dschungel und Schweiß in die vornehme. Gesellschaft westlicher Diplo- 
‚taten hineinplatzt. sondern packt 
selbet mit zu und konstruiert mit aus alten Fahrrädern und 
Bambusrohren Pumpen, mit desen die Ei ‚endlich ihre, Reis- 

ist nur eine Episode aus 
kraftvollen Buches über das Leben in Süd-Ost-Assen. Seit über einem Jahr 


of St. Inde 


Orville Prescot, New. York Times 

Die Autoren wissen, 
New York Herald Tribune 


Und dann kommt die Moral 


bleibst hier! Mindestens bis zur Ver- 
handlung. Die ist in drei Wochen. Die 


‚ Ladung ist vor ein paar Tagen gekom- 


men. Allbrecht wird noch mit dir dar- 
über sprechen.“ Er nahm sie beim Arm 
und führte sie bis zur Treppe. „Und nun 
gehst du ins Bett. Bis morgen ist alles 
geregelt. Gute Nacht.“ 

„Gute Nacht.“ 

Er hielt sie fest. „Von jetzt ab kannst 
du wenigstens wieder Großvater zu mir 
sagen.“ 

„Gute Nacht, Großvater“, sagte sie 
und lief schnell die Treppe hinauf. 


Als alle Gäste weg waren, trat der 
Alte zu seinem Sohn. „War schön, was?“ 
sagte Fried unbefangen. „Ganz gelun- 
genes Fest.“ 

„Ja“, sagte der Alte, „großartig. Und 
jetzt versammeln wir uns mal alle in 
meinem Zimmer, du, Edith und die Kin- 
der. Jetzt werden wir reinen Tisch ma- 
chen.“ 

„Aber doch nicht heute abend“, sagte 
Fried entsetzt. 

„Natürlich heute abend. Das ist die 
beste Gelegenheit. Los, geh und hol’ 
Edith.“ 

„Die ist oben bei Heide, die wird nicht 
kommen.“ 

„Dann hole ich sie“, sagte der Alte und 
ging nach oben. 

Edith kam ihm aus Heides Zimmer mit 
erhobenen Armen entgegen. „Bitte jetzt 
nicht, Vater!“ 

„Doch, jetzt.“ 

„Das Kind hat einen Nervenzusam- 
menbruch“, sagte Edith. 

Der Alte trat an ihr vorbei. Heide lag 
im Bett und blinzelte ihn voll Unbeha- 
gen an. „Bist du krank?“ fragte der Alte. 

Heide zögerte. „Nein.“ 

„Dann steh auf und komm rüber. Du 
brauchst dich nicht anzuziehen, wir sind 
ganz unter uns.“ 

Heide stand auf und suchte nach ihren 
Hausschuhen. Der Alte sah ungeduldig 
zu. Die Hausschuhe waren nicht zu fin- 
den, und Heide kam barfuß mit. 

Fried und Klaus warteten schon. „Setzt 
euch“, sagte der Alte, „wir wollen’s 
nicht so feierlich machen.“ 

Sie setzten sich 

„Heide“, sagte der Alte, „was du da 
heute abend gesagt hast — woher weißt 
du das?“ 

„Ich hab’s gehört“, murmelte Heide. 
„Mutti und Pappi haben drüber gespro- 
chen.“ 

„So. Und wie hast du’s gehört?“ 

„Durch die Tür vom Schlafzimmer.“ 

„Die ist viel zu dick“, sagte der Alte. 

„Bitte, Vater“, sagte Edith, „laß das 
Kind..." 

„Jetzt rede ich“, sagte der Alte. „Heide, 
durch welche Tür?“ 

„Durch die Badezimmertür“, murmelte 
Heide. 

„Also gelauscht hast du. Nicht schön, 
Heide. Und ausgerechnet heute abend 
an meinem Geburtstag mußtest du un- 
seren Gästen mitteilen, was du auf diese 
Weise von deinen Eltern gehört hast.“ 

„Vater“, sagte Edith, „nun laß endlich 
das Kind. 


„Schon gut“, sagte der Alte. „Kommen. 


wir zum Thema.“ Er sah Klaus und 
Heide an. Klaus war noch ganz grau im 
Gesicht. „Ich denke ihr seid groß genug, 
um. die Wahrheit vertragen zu können. 
Machen wir's kurz: Margot ist tatsäch- 
lich eure Schwester oder genauer eure 
Halbschwester.‘“‘ Klaus zuckte zusammen. 
„Sie ist das Kind eures Vaters“, fuhr 
der Alte fort. „Wir haben alle keinen 
Grund, uns dessen zu schämen. Es war 
Krieg, und im Krieg sind die Verhält- 
nisse nun mal anders als im Frieden. 
Margots Mutter hat dann einen anderen 
Mann geheiratet, und der hat Margot 
adoptiert.“ 

Er sah sich im Kreis um. „Eine Ge- 
schichte, die schon hunderttausendmal 
vorgekommen ist und sicher auch noch 
hunderttausendmal vorkommen wird.“ 

Klaus stand langsam von seinem Stuhl 
auf und ging zur Tür. 

„Bleib hier, Klaus“, sagte der Alte, 
„ich bin noch nicht fertig.“ 

Klaus blieb neben der Tür stehen. 
„Märgot hat nun das Unglück gehabt“, 
sagte der Alte, „vor ein paar Wochen 
mit ihrem Adoptivvater in Streit zu ge- 
raten. Schuld daran war er, nicht sie. 
Dabei hat sie ihn in Notwehr mit einem 
Messer verletzt. Er mußte operiert wer- 
den und ist dann gestorben, weil er kurz 
nach der Operation Wasser getrunken 
hat. Natürlich wird diese Sache noch vor 
Gericht verhandelt werden, vielleicht 


wird man Margot sogar verurteilen, weil 
sie in der Notwehr zu weit gegangen ist. 
Jedenfalls brauchte sie Schutz, deshalb 
habe ich sie bei uns aufgenommen.“ Der 
Alte wandte sich an Heide. „Was du da 
von einem Diebstahl geredet hast, ist 
natürlich Unsinn.“ 

„Das hat sich längst aufgeklärt“, sagte 
Fried schnell. 

Klaus spürte eine heiße Welle in sein 
Gesicht steigen. Er tastete nach der Tür- 
klinke. „Sie ist eure Schwester“, hörte 
er den Alten sagen. „Es ist mir egal, ob 
ihr sie als solche anerkennt oder nicht. 
Ich wenigstens erkenne sie als meine 
Enkelin an, und sie wird bis zum Pro- 
zeß in unserem Hause bleiben.“ 

Klaus öffnete die Tür, drückte sich 
durch den Spalt hinaus und lief auf sein 
Zimmer. 

Er stand in seinem Zimmer, zog die 
Smokingjacke aus, auf die er so stolz 
gewesen war, ließ sie zu Boden fallen, 
löste die schwarze Schleife, knöpfte das 
Hemd auf. Speiübel war ihm. Meine 
Schwester, dachte er. Wie ich mich be- 
nommen habe! Sie muß es doch gemerkt 
haben wie verliebt ich war, dachte er, 
aber nie hat sie einen Ton gesagt. 

Er sah sich um. Zimmer eines reichen 
Kindes. Zimmer eines Halbwüchsigen. 
Die Wände dekoriert mit allerlei Tro- 
phäen: ein großer farbenfroher Wimpel 
vom Ruderklub, zwei gekreuzte Floretts, 
ein Offiziersdolch seines Vaters mit 
schwarzgewordenem Portepee, heraus- 
gefeilt das Hakenkreuz, dann ein Paar 
Boxhandschuhe, fünfzehn Unzen. Angabe, 
alles Angabe. Drei Monate hat er’s beim 
Fechten ausgehalten, dann war sein In- 
teresse erloschen. Boxen? Vier Stunden. 
Nie ein ernsthafter Kampf zwischen 
den Seilen. Rudern? Siebenmal hat er 
im Sommer beim Training gefehlt; un- 
entschuldigt, da haben sie einen andern 
in die Rennmannschaft genommen. Bei 
der Regatta war er nur als Zuschauer. 
Der Offiziersdolch? Keinerlei Beziehung 
zu dem matten spitzen Stahl, nichts- 
sagend der Adler, der aussieht wie ein 
Abzeichen der Bundesbahn. Angabe, 
alles Angabe. 

Und dann die Filmbilder, die überall 
dazwischen lächeln. Sophia, Lolo, Liz, 
Grace, Romy, Vera, Belinda — halbstark, 
halbstark! 

Er ging hin und riß die Bilder von der 
Wand. Meine Schwester, dachte er, und 
ich glaubte, ich Idiot, ich dummes 
Schwein glaubte... Nie kann ich sie wie- 
der ansehen! 

Als er sein Zerstörungswerk vollendet 
hatte, ließ er sich aufs Bett fallen und 
zündete sich eine Zigarette an. Er zog 
den Rauch in die Lunge wie ein erwach- 
sener Mann, und zum erstenmal spürte 
er dabei nicht den schmerzhaften Stich in 
der Brust. Er machte noch einen tiefen 
Lungenzug, ein bißchen schwindelig 
wurde ihm, aber das war ihm gerade 
recht. Nie kann ich sie wieder ansehn, 
dachte er. 

Bloß gut, dachte er, daß ich ihr nichts 
geschenkt habe, und bei der Vorstellung, 
er hätte ihr ein Fläschchen von dem 
teuren französischen Parfüm schenken 
können, überfiel ihn aufs neue die 
Scham. 

Es klopfte leise. Er antwortete nicht. 
Die Tür ging auf und seine Mutter trat 
ein. Schön sah sie aus in ihrem dunklen 
Kleid, mit dem blonden Haar und dem 
Schmuck um ihren weißen Hals. Leise 
schloß sie die Tür hinter sich. Mitten im 
Zimmer blieb sie stehen, die Arme an- 
gewinkelt, die Hände um die. Unterarme 
gelegt. Sie sah die Zigarette in seiner 
Hand, aber sie sagte nichts. In ihrem 
Gesicht war Liebe. Sie wartete stumm. 

„Mutti“, sagte er, „das mit dem Geld, 
das war ich. Ich hab’s aus deiner Tasche 
genommen, und hinterher wieder zurück- 
getan.“ 

Ihr Gesicht veränderte sich nicht. „Es 
ist gut, -Klaus‘“, sagte sie sanft. „Es ist 
anständig von dir, daß du es mir sagst, 
sehr anständig. Wir wollen nie mehr da- 
von sprechen. Nie, hörst du?“ 

Er nickte. 

Sie trat näher, und er hob das Gesicht 

zu ihr auf. „Mutti, warum muß die hier 
im Hause sein?“ 
Er sah nicht den Triumph in ihren 
Augen. „Weil dein Großvater es so 
haben will“, sagte sie. „Da müssen wir 
uns fügen.“ 

„Das brauchen wir nicht. Dann ziehen 
wir eben aus. Du wolltest doch schon 
lange ein anderes Haus haben.“ 

„Wir haben immer mit ihm zusammen- 
gewohnt, Klaus. Was würden die Leute 
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sagen, wenn wir ihn plötzlich allein las- 
sen?“ 

„Ach, die Leute sind mir ganz egal.“ 

„Aber mir nicht. Und dir sollten sie 
auch nicht egal sein. Du heißt Devrient, 
Klaus, vergiß das nicht. Und willst du 
denn, daß dieses Mädchen dann mit 
Großvater allein hier bleibt?‘ 


Er runzelte verständnislos die Stirn. 


„Dein Großvater“, fuhr sie leise fort, 
„ist ein alter Mann. Es kommt vor, daß 
so alte Männer plötzlich ihr Testament 
umstoßen und irgendeinen Fremden als 
Haupterbe einsetzen. Möchtest du das?“ 

„Das ist mir gleichgültig.“ 

Die Stimme seiner Mutter wurde 
plötzlich hell und klar. „Klaus, so etwas 
darf dir nicht gleichgültig sein. Du bist 
der einzige männliche Erbe. Du sollst 
einmal der Chef werden. Willst du, daß 
einer Fremden nachher die Hälfte von 
dem gehört, was eigentlich dir zusteht?“ 

Klaus drückte seine Zigarette aus. „Sie 
ist ja keine Fremde, Mutti. Ich will sie 
nur nicht mehr sehen.“ 

Wieder erschien das Licht des 
Triumphes in den Augen seiner Mutter. 
„Das brauchst du auch nicht, Klaus. In 
drei Wochen ist sie weg. Dann wird alles 
wieder so sein wie früher.‘ 

Wie früher? dachte er. -Nie! „Ja“, sagte 
er. 

„Undnun schlaf. Gute Nacht, mein 
Junge.“ 

Klaus erhob sich und küßte seine Mut- 
ter, und sie umarmte ihn plötzlich sehr 
heftig. „Denk immer daran, daß du ein 
Devrient bist, Klaus. Der einzige Dev- 
rient nach deinem Vater.“ 

„Ja, Mutti“, murmelte er. 

Als sie hinaus war, ließ er sich wieder 
auf sein Bett fallen. Daß er ein Devrient 


„Gerade hat es sein erstes Wort gesagt: 
Es nannte mich ‚Mama!’!” 


war, interessierte ihn nicht im gering- 
sten. Aber daß er heute nacht von Mar- 
got Hoffmann träumen könnte, wie schon 
so oft, davor fürchtete er sich. Er durfte 
es doch nicht mehr. 


* 


In diesen Tagen beehrte Ade Mai- 
kowski die Kastanienstraße mit seiner 
Anwesenheit. Er war früher ihr Held 
gewesen — Anführer und Oberrüpel der 
Jungs, Idol der Mädchen — und er war 
es auch heute noch. Das war verwun- 
derlich, denn Ade Maikowski trug jetzt 
an Stelle der knalligen offenen Jacken 
eine knappsitzende steingraue Uniform 
mit weißem Hemd und enggebundener 
Krawatte, dazu graue Wildlederhand- 
schuhe, deren einen er lässig in der 
Hand zu schlenkern pflegte. 

Eine Wandlung war eingetreten mit 
Ade, er hatte Geschmack gefunden an 
männlicher Disziplin, an der kleinen 
Verantwortung, die den Männern die 
eroße abnimmt. Er kam als Gefreiter 
und verkündete knapp, daß er noch 
lange bei diesem Haufen zu bleiben ge- 
denke, was soviel hieß, daß Ade die Un- 
teroffizierslaufbahn einschlagen und da- 
mit die Bürde der Landesverteidigung 
freiwillig mit auf seine Catcherschultern 
nehmen wollte. 

Diese Wandlung blieb nicht ohne Ein- 
fluß auf die Jugend der Kastanienstraße. 
Wenn Ade so dachte, dann mußte an 
der vielgeschmähten neuen Armee doch 
etwas dran sein, und manch einer dachte 
von nun an mit weniger Widerwillen an 


‚+ die bevorstehende Dienstzeit. So hätte 


Ade Maikcwski eigentlich vom Verteidi- 
gungsministerium eine Prämie verdient, 


denn er tat durch sein persönliches Pre- 
stige in der Kastanienstraße mehr für 
die Wehrpropaganda als drei Stabsoffi- 
ziere der entsprechenden Abteilung mit 
ihrem gesamten Schreibpersonal. Aber 
natürlich war er sich dieser Tatsache 
nicht bewußt. 

In einem Punkte indessen war Ade 
Maikowski derselbe geblieben: Noch 
immer schwärmte er für starke Motor- 
räder. Lange hatte er gespart, und sogar 
seinen Urlaub hatte er um Monate ver- 
schoben, bis er sich seinen langgehegten 
Traum erfüllen konnte. Auf einer nagel- 
neuen Fünfhunderter BMW hielt er sei- 
nen Einzug in der Kastanienstraße. 

Die Maschine war ein Gedicht, eine 
Wucht, eine Wolke, eine Schau. Den gan- 
zen Tag stand sie allen sichtbar vor dem 
Eingang von Nummer 74, wodurch das 
elende Haus erheblich an Glanz gewann. 

Günther Hoffmann begegnete Ade 
Maikowski an einem milden November- 
sonntag unten vor dem Eingang, als 
dieser gerade von der Maschine stieg. 
Günther wußte, daß er bei Ade einen 
Stein im Brett hatte wegen Margot, und 
deshalb begrüßte er den großen Ade 
auch ziemlich selbstbewußt mit kräftigem 
Handschlag. 

Ade hatte Margot nicht vergessen, im 
Gegenteil, alle Vergleiche mit den Mäd- 
chen in seiner Garnison waren bisher 
haushoch zu ihren Gunsten ausgefallen, 
und beim Kauf der Fünfhunderter hatte 
er auch ein bißchen an sie gedacht. 

Nach ein paar allgemeinen Sätzen fing 
er auch sofort von ihr an. „Wie geht’s 
ihr denn? Hab gehört, sie arbeitet jetzt 
in Essen?“ 

Günther hatte nur Augen für die 
Maschine. „Ja“, sagte er zurückhaltend. 

„Kommt sie denn gar nicht mehr nach 
Hause?“ 

„Selten“, sagte Günther. 

Weiter mochte Ade zunächst nicht 
fragen. „Na, grüß sie von mir, wenn du 
sie siehst‘, sagte er mit Würde. 

„O. K.“ sagte Günther. „Kann man mal 
mit dem Ding fahren?“ 

„Hast du 'n Führerschein?“ 

„Nur mal ’ne Runde“, sagte Günther. 

„Mensch“, sagte Ade. „Geht doch nicht, 
weißt du doch. Wenn du erwischt wirst, 
bin ich dran.“ 

„Ich werd schon nicht erwischt“, sagte 
Günther und erwog insgeheim, wieweit 
Margots Reize auch aus der Entfernung 
auf Ade wirken mochten. 

Aber Ade blieb hart. „Nee“, sagte er, 
„tut mir leid.“ Eine Sekunde überlegte 
er, dann sagte er großmütig: „Aber wenn 
du sie mal halten willst, ich komme gleich 
wieder raus. Kannst dich auch drauf- 
setzen.“ 

Günther 
Lenker. 

„Aber mach keinen Unsinn“, rief Ade 
ihm vom Hauseingang zu. 

„Schon gut.“ Günther hatte tatsächlich 
nicht die Absicht, Unsinn zu machen. 
Sich mit dem großen Ade anlegen? Kein 
Interesse. Er setzte sich auf den lang- 
gezogenen Rennsattel, spielte mit dem 
Drehgas, probierte die Fußschaltung. 

Alles wäre gutgegangen, wenn Heinz- 
chen Gläser nicht vorbeigekommen wäre, 
der hatte so eine verdammte Art, einen 
aus scheelen Augen anzublicken und Be- 
merkungen zu machen, die nur er selber 
witzig fand. Heinzchen Gläser sagte: 
„Moin Günther! Kleiner Mann, große 
Maschine, wa?“ 

Günther sah ihn kaum an. „Moin“, 
sagte er. Dann schlug er lässig auf den 
Zündschlüssel, und da Heinzchen Gläser 
grinsend stehenblieb, trat er den An- 
lasser durch, schob mit der Fußspitze den 
Gang rein, gab einmal donnernd Gas, und 
da Heinzchen Gläser keinerlei Anstalten 
machte, weiterzugehen, ließ Günther 
weich die Kuppelung los und fuhr davon. 

Er wollte wirklich nur einmal ums 
Viereck fahren, aber als er die Alte 
Landstraße sonntagsleer vor sich liegen 
sah, bog er nach links ein und zog lang- 
sam das Drehgas nach innen. 

Brausende Freude, Wind, knatternder 
Lärm, Kraft der Maschine, wunderbar. 
Fünf Kilometer raste er, dann wendete 
er vorsichtig und fuhr zurück. Kurz vor 
der Ecke der Kastanienstraße fiel ihm 
Heinzchen Gläser ein. Er beschleunigte 
noch einmal das Tempo und legte sich 
in die Kurve. 

Wenn nur das Auto nicht gekommen 
wäre! Das Auto kam von rechts, und 
blitzschnell mußte Günther ihm aus- 
weichen. Das klappte, aber dann kam die 
Maschine ins Schleudern, das Hinterrad 
rutschte weg, und in seinem Schrecken 
gab er den Lenker frei und ließ sich 
fallen. Hart schlug er auf den Asphalt. 
Die Maschine kreiselte weiter, fuhr über 
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griff begierig nach dem 
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Ein Millimeter zuviel! 


Und das Werkstück wäre nicht mehr zu ver- 
wenden. Ja, bei der Arbeit braucht man gute 
Augen. Und die hat er — seitdem er eine Brille 
trägt. 

„Lange hätte ich das nicht mehr gemacht”, 
sagt er heute, „so unsicher und nervös war 
ich”. Dabei lag es nur an den Augen! 

Wie steht’s mit Ihren Augen? Sind sie wirklich 
so gut, wie Sie immer meinen? 
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Zeichnungen von Pirol und Verse von Basil 


„Hier! Da können Sie mich sehen, 
einsam auf dem Gipfel stehen.“ 


„Wer die Wand bestieg von Norden, 
dem gebührt ein hoher Orden!“ 


& 


Schlicht trägt Reinhold diese Ehre 
so, als ob es gar nichts märe. 


Gipfelstürmer? — Ganz verkehrt, 
Fotos sind sein Steckenpferd! 


Und dann kommt die Moral 


den Bordstein, schlug gegen einen Later- 
nenmast, schrie auf wie ein verwundetes 
Ungetüm und blieb dann still liegen. 


Schon war Günther auf den Beinen, er 

achtete nicht auf den Riß in seinem Knie 
und nicht auf das Blut, das ihm über das 
Gesicht lief. Er sah sich um: kein Polizist, 
kaum ein Mensch, das Auto längst ver- 
schwunden, weit hinten eine Straßen- 
bahn. 
‘ Er beugte sich über die Maschine, und 
ächzend richtete er sie auf. Der Lenker 
verbogen, der Benzintank eingedrückt, 
der Scheinwerfer zertrümmert. Er ver- 
suchte, sie anzuwerfen. Der Motor rührte 
sich nicht. 

Nichts mehr von der brausenden 
Freude, fort das herrliche Gefühl der 
Kraft. Ein Kloß ungeweinter Tränen saß 
ihm in der Kehle. Mühsam nahm er den 
Gang heraus, und dann kehrte er, ein 
Geschlagener, den nutzlosen Koloß schie- 
bend wie ein Sklave, in die Kastanien- 
straße zurück. 


Eine halbe Stunde später betrat er die 


Küche. „Mann!“ schrie Rolli, „wie siehst 
’n aus?“ 

Lisa am Herd fuhr herum. „Junge, was 
ist passiert?“ 

Günther. winkte verächtlich ab. „Nur 
keine Aufregung. Kleiner Unfall!“ 

„Mann!“ schrie Rolli aufgeregt. „Erzänl 
doch mal!“ 

„Geh du mal raus“, sagte Günther. 

„Ich? Warum denn ich?“ 

Günther faßte Rolli bei den mageren 
Schultern. „Muß mit Mutter was be- 
sprechen. Ist nichts für kleine Kinder!“ 

„Bin kein kleines Kind!“ schrie Rolli 
empört. 

„Geh raus, Rolli“, sagte Lisa sanft. „Ich 
ruf dich dann, wenn das Essen fertig ist.‘ 


Günther wartete, bis sich die Tür hin-. 


ter dem Kleinen geschlossen hatte. Dann 
ging er zum Ausguß, betrachtete sich im 
Spiegel, nahm einen Waschlappen und 
wischte sich das Blut vom Gesicht. „Ich 
brauch vierhundert Mark“, sagte er. 
Lisa hielt sich am Stuhl fest. „Was ist 
passiert, Günther? Los, sag’s endlich!“ 
Er tupfte weiter mit dem Waschlappen 


in seinem Gesicht herum. „Ich sag’s doch, 
ich habe Pech gehabt. Mit Ades Maschine. 
Kleinen Unfall gebaut.“ 


Lisa wurde weiß. Ihr Blutkreislauf ver- 
sagte in letzter Zeit häufig, und sie 
konnte ganz plötzlich weiß werden wie 
eine frisch verputzte Wand. „Du hast 
doch gar keinen Führerschein!“ 


„Nee“, sagte er und bückte sich nach 
seinem verletzten Knie. „Hab ja auch nur 
’ne kleine Runde gedreht. War nicht 
meine Schuld, lag an der Maschine, das 
Biest schleudert.“ 

„So“, sagte Lisa. „Und wofür brauchst 
du das Geld? Wenn Ade so leichtsinnig 
ist, dich auf seiner Maschine fahren zu 
lassen, dann soll er den Schaden ge- 
fälligst selber bezahlen.“ 

Günther drehte sich um. „Er hat mich 
nicht fahren lassen. Ich bin von selber 
gefahren. Du kannst froh sein, daß die 
Polizei nichts gemerkt hat, sonst wäre 
ich dran.“ 

Wieder erbleichte Lisa auf ihre über- 
raschende Art. „Günther“, sagte sie, „wie 
konntest du nur...“ 

„Ja, jaaa“, sagte er. „Hat doch keinen 
Zweck, sich hinterher drüber aufzuregen. 
Ist nun mal passiert. Ich muß das Geld 


haben, hilft nichts. Die Werkstatt will’s 
dem Ade nicht reparieren, wenn er nicht 
mindestens die Hälfte anzahlt. Und den 
Rest muß er auf den Tisch legen, wenn 
sie’s gemacht haben. Er ist natürlich sauer, 
kannste dir ja vorstellen. Also ich hab 
ihm versprochen, daß er’s morgen kriegt.“ 

Lisa sah ihren Sohn zornig an. „Wie 
kannst du das versprechen? Du weißt 
genau, daß ich keine vierhundert Mark 
habe.“ 

„Du nicht“, sagte er. 

Sie fuhr auf. „Was soll das heißen?“ 

„Weißte doc.“ 

Sie trat auf ihn zu. „Meinst du etwa 
Margot?“ 

„Mhm —“ 

„Günther, ich habe dir schon mal ge- 

„Ja, ich weiß, ich weiß...“ Er faßte 
plötzlich ihr Handgelenk und sah sie an. 
„Du hast sie immer vorgezogen, jetzt 
kannst du auch mal was für mich tun. 
Jeder kommt mal in so 'ne Lage.“ 

Sie nahm seine Behauptung hin, ohne 
Widerspruc, viel zu aufgeregt war sie. 
„Aber wie denn, Günther, wie?“ 

„Du kannst sie ja mal fragen.“ 

„Nie!“ sagte sie. „Mit keinem Wort! 


Im Jahre der Olympischen Spiele 1960 


besonders aktuell, mit vie- 
len interessanten Exclusiv- 
Berichten in Wort und Bild 
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riegt.“ 
„Wie 
weißt 
Mark 


an?“ 


etwa 


Das fehlte noch, daß ich bei Margot 
bettele.“ 

Seine Augen wurden schmal, und er 
hatte jetzt wieder diese große Ähnlich- 
keit mit Leo Hoffmann. Er sagte: „Wenn 
Margot nicht wäre, dann hätten wir 
Vater noch, und dann könnte ich zu ihm 
gehen, und er würde mir helfen.“. 


Lisa wich vor ihrem Sohn zurück. Wie 
Leo Hoffmann, diese halbwahren und 
gleichzeitig so widerlich verlogenen Be- 
hauptungen. „Das ist nicht wahr!“ sagte 
sie. „Du weißt das genau!“ 

„Gar nichts weiß ich.“ 


Ich hab keine Macht mehr über ihn, 
dachte sie. Du lieber Gott, was soll ich 
nur tun? „Ich kann vielleicht fünfzig 
Mark zusammenkriegen“, sagte sie, „das 
andere müßtest du...“ 

-„Ich brauch sofort zweihundert;“ 


„Günther, du verdienst doch auch was. 
Seit Wochen hast du mir keinen Pfennig 
mehr gegeben. Wo ist es denn? Wo hast 
du’s denn gelassen?“ 


„Ausgegeben“, sagte er. „Muß mir ja 
auch mal was anschaffen, hab ja keinen 
Großvater, der mir Anzüge und Schuhe 
kauft.“ 

Sie wandte sich ab und schwieg. 


„Na gut“, sagte er, „wenn du mir nicht 
helfen willst, muß ich eben selber sehn, 
wie ich's zusammenkriege.“ Schnüffelnd 
ging er hinaus und ließ sie in Angst zu- 
rück. 


Er blieb den ganzen Tag fort, und erst 
nach Mitternacht hörte Lisa ihn zurück- 
kommen. Er pfiff leise vor sich hin, als er 
über den Flur ging. Lisa blieb im Bett, 
sie wagte nicht, ihn zu fragen, wo er ge- 
wesen sei. 

Am andern Morgen, als die Jungs aus 
dem Hause waren, ging sie hinunter zu 
Frau Maikowski. Frau Maikowskis 
Korinthenaugen glänzten. „Kommen Sie 
rein, Frau Hoffmann, hier in die Küche, 
Adi schläft nämlich noch.“ 


Frau Maikowski kam sofort zum 
Thema, als sie in der Küche saßen, und 
sie ließ Lisa nicht mehr zu Worte kom- 
men. „Nein, so ein Leichtsinn, diese Ben- 
gels, Adi ist ja früher auch so gewesen, 
also ich hab am Fenster gestanden und 
gesehn, wie Ihr Günther losfuhr, ich rufe 
den Adi und der schimpft wie ein Dach- 
decker und rennt gleich runter, na, dann 
kam Ihr Günther angeschoben mit dem 
kaputten Motorrad, der Unglücksrabe, 
ein Glück, daß die Polizei sich nicht ein- 
gemischt hat, Adi hat Ängste ausgestan- 
den, na, und ihr Günther sicher auch. Na, 
er ist ja mit 'nem blauen Auge davon- 
gekommen, sah ja wieder ganz manier- 
lich aus als er heute morgen das Geld 
brachte. Zweihundert Mark, hab mich ja 
gewundert, daß er das so schnell zusam- 
mengekriegt hat. Wie seh’n Sie denn aus, 
Frau Hoffmann, sind ganz käsig auf ein- 
mal, ist wohl 'das Herz? Soll ich Ihnen 
'ne Tasse Kaffee machen?“ 


Lisa stand auf. „Nein, danke, Frau 
Maikowski, ich muß ja gleich zu Doktor 
Hilpert, ist schon zehn vor. Seh’ ich so 
schlecht aus? Ist wohl die Hetze, nein 
danke, wirklich nicht.“ 


Beladen mit schweren Gedanken ging 
sie nach oben und zog sich an für Dr. 
Hilpert. Seit drei Wochen arbeitete sie 
als Aufwartung bei dem Arzt. Von zehn 
bis halb eins. Sie arbeitete schnell und 
gründlich wie zu Hause, und Frau Hil- 
pert war mit ihr zufrieden. Nachher gab 
es immer eine Hetze wegen dem Essen 
für die Jungs, aber es lohnte sich. 

Frau Hilpert war nicht da, Gott sei 
Dank. Frau Hilpert redete so gern mit 
ihr, aber heute wollte Lisa allein sein. 
Während sie den Bohnerbesen über das 
rote Linoleum zog, dachte sie an Günther 
und das, was er gestern gesagt hatte, 
und an das, was Frau Maikowski vorhin 
erzählt hatte mit dem Geld. 

Er hat es also zusammengekriegt, zwei- 
hundert Mark. Er hat sich’s geholt von 
Margot, und er wird sich das andere auch 
noch von ihr holen, und wenn sie nicht 
will, dann’ wird er ihr drohen, mit so 
einem schiefen Grinsen wie sein Vater. 
O Gott, was wird nur aus ihm werden. 
Aber er ist doch mein Kind... 


— habe ich sie wirklich vorgezogen? 
Aber man muß sie doch gern haben, 
jeder muß sie gern haben, der alte Dev- 
rient doch auch. So ist das immer schon 
gewesen. Sie war ja so hübsch, und die 
Leute blieben stehen auf der Straße und 
sagten: So ein hübsches Kind. Aber vor- 
gezogen habe ich sie nie, das ist nicht 
wahr, höchstens manchmal ein bißchen, 
weil sie keinen Vater hatte. Nur mich 
hat sie. Ach, wenn ich das damals gewußt 
hätte, als er in die Kantine kam, was 
daraus alles werden würde. Verknall 


dich nur nicht in den, hat der Küchen- 
unteroffizier gesagt, das hat "keinen 
Zweck, das ist der junge Devrient, hat er 
gesagt. Dann habe ich mich doch in ihn 
verknallt... 


— du lieber Gott, ein Devrient,. ich 
konnte kaum glauben, daß er sich für 
mich interessierte. Er war nicht so ein 
Kerl wie Leo, so-ein -strammer, so ein 
*Draufgänger, nein, er lachte mich nur 
immer so nett an, ein bißchen schüchtern 
sogar, und beim erstenmal, sonntags, 
draußen, war Leo dabei und machte seine 
dummen Witze, und Fried sagte gar 
nicht viel, nur einmal, da nahm er meine 
Hand, und damit fing es an... 


— ich wußte ja, daß er mich nie hei- 
raten würde, das hängt mit der Bildung 
zusammen, nicht mit dem Geld. Wenn ich 
gebildet gewesen wäre, dann vielleicht. 
Rolli muß auf die höhere Schule, unbe- 
dingt, damit wenigstens einer... 

— es war die schönste Zeit meines 
Lebens. Was haben wir uns eigentlich er- 
zählt? Weiß nicht mehr, aber schön war's. 
Unter der dicken Uniform trug er immer 
ein weißes Seidenhemd, weiß ich wie 
heute. Freigebig war er auch, wie ich ihn 
einmal auf seine Uhr anspreche, die war 
aus purem Gold, daß ich sie so schön 
finde, da macht er sie einfach ab und 
schenkt sie mir. Später hat sie Leo ver- 
kunkelt auf dem schwarzen Markt, war 
schade drum, aber nötig war's, wir hatten 
ja nichts zu essen... 


— aber den ganzen Krieg durch habe 
ich die Uhr getragen. Auch im Kriege 
war’s noch schön, da saß ich in der neuen 
Wohnung, ganz allein, Leo war ja in 
Frankreich, aber das machte mir nichts 
aus, auch die Bomben machten mir nichts 
aus. Ich saß in der neuen Wohnung und 
wartete auf Margot. Dann war sie da. So 
ein schönes Kind. Und ich hatte das Geld 
von Frieds Vater, und die Möbel waren 
so neu, und ich habe gebohnert und ge- 
wienert den ganzen Tag, so einen Spaß 
machte das. Dann kam Leo auf Urlaub, 
und da merkte ich, daß ich was falsch ge- 
macht hatte. Und er merkte es auch: ein- 
mal habe ich zu ihm „Fried“ gesagt, im 
Bett, und er war böse. Und neun Monate 
später kam Günther... 


— vielleicht habe ich sie doch vorgezogen, 
aber nie mit Absicht. Günther ist mir 
genauso lieb, aber was der jetzt macht, 
das ist doch Erpressung. Der geht hin in 
die Bredeney und Margot muß ihm das 
Geld geben, sonst stellt er irgendwas 
Peinliches an. Nein, das muß ich verhin- 
dern, daß er das noch mal tut. Das Geld 
hat sie vom alten Devrient, wenn der sie 
nun fragt, wo es geblieben ist... 


— ich muß zu ihm gehn und ihm alles 
erklären, es gibt gar keine andere Mög- 
lichkeit, dem Günther kann ich’s nicht bei- 
bringen, mit dem werde ich nicht mehr 
fertig. Also ich gehe zum alten Devrient 
und spreche offen mit ihm über Margot 
und über Günther, und was Günther ge- 
tan hat, und was er noch tun will. Der 
alte Devrient muß wissen, daß er es mit 
anständigen Leuten zu tun hat. Also ich 
gehe hin. 


Am andern Morgen sagte Lisa bei Dr. 
Hilpert ab, zog ihr bestes Kleid an und 
fuhr nach Essen. 


Um dieselbe Zeit bestieg ihre Tochter 
den Gegenzug, um nach Bochum zu 
fahren. Beide hatten sie denselben 
Grund für ihre Fahrt: Die Sache mit 
Günther in Ordnung zu bringen. 


Als Lisa die Halle des Verwaltungs- 
 gebäudes betrat und auf den Glaskasten 
des Portiers zuging, befand sich der alte 
Devrient mit seinem Sohn in seinem 
Zimmer im achten Stock. Der Alte war 
ärgerlih. Für seinen Geschmack reiste 
Fried in letzter Zeit ein bißchen viel in 
der Welt herum. Jetzt wollte er schon 
wieder nach Stockholm. „Das kann man 
ebensogut telefonisch oder brieflich re- 
geln“, sagte er. 


Fried war ungewohnt hartnäckig. Er 
setzte zu einer Ansprache an, in der alle 
Argumente enthalten waren für die 
Wichtigkeit seiner Anwesenheit in Stock- 
holm, nur das eine, das wesentlichste 
Argument ließ er aus, es hieß Greta und 
war weizenblond und langbeinig und drei- 
undzwanzig Jahre alt. 


Mitten in dieser Ansprache summte der 
Sprechapparat. Der Alte drückte die 
Taste. Frau Kochs Stimme: „Herr Gene- 
raldirektor, unten beim Portier ist eine 
Frau Hoffmann ...“ 


Die beiden Devrients sahen einander 
an, und Fried sagte leise: „Auch das 
noch.“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Pickel können trennen! 


Warum wollen Sie Ihren Kontakt im 
Beruf, in der Gesellschaft und in der Liebe 
durch Hautunreinheiten gefährden? 


JADE-HAUTBALSAM wurde nach den 
neuesten Erkenntnissen medizinischer 
Forschung speziell gegen alle Haut- 


unreinheiten entwickelt. 


JADE-HAUTBALSAM greift das Übel 
an der Wurzel an. Sofort nach dem 
Auftragen dringen hochaktive, medizi- 
nische Wirkstoffe tief in das Gewebe ein. 
Sie vernichten Bakterien und reinigen 
die Haut gründlich. Zugleich sorgen 
hautbildende Substanzen für eine wohl- 


tuende Hautpflege. 


Dabei kostet die Normaltube 
nur DM 1,80 und die Doppeltube 


sogar nur DM 2,85. 


Überzeugen Sie sich: 
In kurzer Zeit 
‘von Pickeln befreit. 


Jade-Hautbalsam sorgt 


für gesunde, reine und feine Haut 


Überzeugen auch Sie sich von der Qualität die- 


ses Automobils mit den Kosten eines Kleinwa- 
gens und dem Komiort der guten Mittelklasse 


900 ccm 38 PS 
großer Kofferraum 
ab 4800 DM 


4 Türen 


Das weitverzweigte Händlernetz erfüllt Ihre 
Wünsche. Nachweis durch die Generalvertreter: 
Norwed-Bauer, Braunschweig, Hamburger Sir. 66 


Wilhelm Berding, Bremerhoven, Schulstraße 7 
Dr. Fr. Schneider, München, Nymphenburger Str. 70 


Am Lenkrad des Wartburg Uschi Siebert ‚m Hessischen Fernsehen 
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Waschen allein kann keine geruchfreien Füße garantieren 


Dank einer neuen „. Dieser echte 
Wirkstoffkombination Fortschritt wurde 
ist es jetzt gelungen, verbunden mit einer 
auch den Fuß anhaltend ideal bequemen 
und wirklich wirksam sekundenschnellen 


zu desodorieren. Anwendungsweise. 


Endlich 
die wirksame Abhilfe! 


»fuß-frisch« 
gewährleistet. daß der 
Fuß zuverlässig und 
langanhaltend geruch- 
frei bleibt. auch bei 
starker Transpiration. 
Zusätzlich schützt es 


die Haut vor 
Transpirationsschäden 
und Fußpilz. 
»fuß-frisch«-Spray ist 
daher ein Meilenstein 
auf dem Wege moder- 
ner Fuß-Kosmetik. 


Der Fuß wird, spontan 
erfrischt und bleibt für 
viele Stunden geruch- 
frei. bei regelmäßiger 
Anwendung für Tage. 


Auch im Winter ist für 
die Füße Sommer! 


Jetzt werden wärmere 
Strümpfe und festeres 
Schuhwerk getragen. 

Räume und Verkehrs- 

mittel sind überheizt. 

Kein Wunder, daß der 
Fuß transpiriert. 


Wer auf sich achtet, 
benutzt deshalb 
„auf alle Fälle” 
»fuß-frisch«. 


pisch 
desodoriert den Fuß 


fuß-frisch bildet einen feınen Schutzfilm 
auf der Haut, der die natürliche 
Transpiration weder behindert noch die 
Poren verschließt. 

Darüber hinaus bewirkt 

dieser Schutzfilm, daß der von Natur aus 
geruchlose Schweiß nicht durch 
Hautbakterien zersetzt wird, und er 
verhindert dadurch zuverlässig das 
Entstehen von Fußgeruch. 


75 
DM 4. er, sch, 


INSTITUT ADELHEIM 
Köln, Hültzstraße 32 - Telefon 43 2277 
Zweigstelle in München 
Nasen- und Ohrenkorrekturen 
Wangenhebung, Augenfalten 
Über- und unterentwickelte Brust 
Erfahrung. Prospekt kostenlos 


Autofahrer setzen leichter Feitpolster an, weil sie zu- 
wenig Bewegung haben. Leber, Galle, Dünn- und 
Dickdarm regulieren die Verdauung. Bei korpulenten 
Personen arbeiten diese Organe oft sehr träge. Wer 
dafür sorgt, daß er täglich zweimal Stuhlgang hat, 


wird seinen Fettansatz oft langsam, ober sicher be- 


seitigen. Man kann sich jedoch auf einfache Weise 
heiten, indem man mit „Dragees Neunzehn” für 
gründliche und vermehrte Ausscheidung Die- 
ses von Prof. Dr. med. Much ent- 2 

wickelte Präparat enthält den ein- 
zigartigen Wirkstoff „Extr. Fel. suis 


Krattvoller Körper u. athletische 
Figur. Neue Erfindung (Welt- 
patente) sichert schnellere, grö- Much“, der die Verdauung bereits 
Bere Erfolge. VIPODY elektr. ge- von der Leber in Ordnung bringt und 
stevert, fteinmech, mit den ge ten Verdauungsk 

2 UÜbersetz. 5 MINUTEN tägl. An- anregt. Ihre Apotheke hat „D 
wendung und innerhalb weniger Neunzehn“ immer vorrälig. 
Wochen verfügen Sie über 2- Packung 40 Stück DM 1,60; Kli- 
3fache Kraft. Bebild. interessante nikpackung 150 Stück DM 4,75. 


GRATIS-BROSCHURE m. Gutachten 


und Erfolgsbeweisen, unverbind- 
lich und diskret erhalten Sie von 
OLYMP — INSTITUT FOR KORPERKULTUR 
Abt. W 70, Frankturt/M., Eibestr. 50 


Ejstern 


„Ein Toter hing im Netz“ heißt der Horrorfilm, den Sexproduzent Hartvißhit lau 
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ent Hartni lauter Mädchen an der Adria drehte 


Y MANN 


Film, in dem Barbara Valentin eine 

Hauptrolle spielt — „Ein Toter 

hing im Netz“ — ist von der Frei- 
willigen Selbstkontrolle der deutschen 
Filmwirtschaft für die öffentliche Vorfüh- 
rung in Lichtspieltheatern nicht freigege- 
ben worden. 

Nicht einzelner Szenen wegen, sondern 
„insgesamt. 

Bei Redaktionsschluß war Produzent 
Wolfgang Hartwig noch nicht im Besitz 
einer schriftlichen Begründung. „Aber“, 
sagte er, „wir haben schon ein paar 
Sachen herausgeschnitten.“ 

Er ist optimistisch. Auch sein Film „Die 
Wahrheit über Rosemarie“ ist erst nicht 
und dann doch freigegeben worden. 

„Vor Hartwigs Frechheit“, sagte man 
in München, „wird die FSK schon kapi- 
tulieren!“ 


I es vorwegzunehmen: Der erste 


Vor „Hartwigs Frechheit“ ist in dem 
jugoslawischen Nest Porec erst einmal 
der Regisseur des Films, Fritz („Meckie“) 
Böttger, in die Knie gegangen. 

Erinnert sich Barbara Valentin: „Fritz 
Böttger war auch der Drehbuchautor von 
‚Ein Toter hing im Netz‘, aber das Dreh- 
buch wurde fast täglich geändert, oft 
ganz enorm umgeworfen, denn immer 
war einer nicht zufrieden. Der Alex 
d’Arcy (Geschäftsführer des Münchner 
‚Cinema-Clubs‘, der in einem Leoparden- 
fell einen halbnackten, schönen Mann 
spielte) ging zum Hartwig und sagte: 
‚Hör mal zu, so einen Mist spiele ich 
nicht, das mußt du einsehen. Das geht so 
und so, und das muß logischerweise so 
und so sein...“ 

Der Alex d' 'Arcy nämlich findet, daß er 
ein ganz hervorragender Schauspieler ist 
und beweist es mit einem Foto, auf dem 
man ihn neben Marilyn Monroe sehen 
kann. („Ich habe Hollywooderfahrung!“) 

„Also gut“, erzählt Barbara Valentin 
weiter, „da wurde mit dem Böttger ge- 
sprochen, und der, wütend, fing morgens 
um sechs Uhr an, das Drehbuch umzu- 
schreiben. Und wir kamen dann um 
sieben Uhr an den Drehort und wollten 
anfangen, doch dann hieß es: ‚Ja, wir 
können noch nicht anfangen, der Regis- 
seur ist noch nicht da, das Drehbuch ist 
noch nicht fertig.‘ So ging das dauernd. 
Die Rollen waren nachher gar nicht mehr 
festgelegt, die Texte auch nicht mehr. 
‚Du sagst das heute!‘ hieß es, und ein 
anderes Mädchen rief: ‚Ich will auch was 
sagen!‘ — ‚Na ja, du rufst dann mal nach 
Garry, und du darfst auch was sagen, 
ach, was könntest du mal sagen? Ach, du 
machst ein entsetztes Gesicht und ruist: 
‚Ist das nicht komisch?‘ — So wurden 
jeden Morgen die Rollen verteilt.“ 

Erzählt Barbara. 

Regisseur Böttger aber protestiert: 
„Das ist doch wohl die Höhe! In Wahr- 


heit war es so, daß Hartwig die Helga ° 


Neuner (ein Sternchen) mitbrachte, mit 
der war er gerade dick liiert, und für die 
mußte erst mal das Drehbuch umgeschrie- 
ben werden — woraufhin dann die an- 
deren Mädchen sich vernachlässigt fühl- 
ten und ihre Rollen nun auch verbessert 
haben wollten!“ 

Armer „Meckie‘ Böttger! Er wollte es 
allen recht machen, und das Ende vom 
Lied war, daß alle über ihn herfielen. 

Denn der Hartwig ist einer von der 
Sorte Produzenten, die am Ende des 
Films durchaus nicht noch mit demselben 
Mädchen zusammen sein müssen, mit 
dem sie am Anfang ankamen. 

Schrieb also der arme „Meckie‘“ in den 
ersten Tagen fleißig die diversen Mäd- 


Wir waren wie ein Heiligtum .. .!” 


Dies ist ein Bericht, der von allem abweicht, was bis heute über Film und Film- 
nachwuchs geschrieben wurde. Hier wird nicht von dem Märchenland erzählt, in 


dem die Wohlanständigkeit ihren verdienten Lohn erhält, 


in dem sich arme 


Aschenbrödel auf wunderbare Weise in strahlende Prinzessinnen verwandeln 
und ein Leben in Glück und Reichtum führen. Hier wird berichtet, wie hart und 
gnadenlos der Weg nach oben ist und wie teuer Deutschlands junge Filmstars 


für den Ruhm, der ihr höchstes Ziel ist, bezahlen müssen. 


„Deutschland — 


deine Sternchen” spielt in einer Wirklichkeit, die in keinem Magazin zu finden ist. 


„Und das alles, damit mein Mann studieren konnte! War ich doof!“ 


chenrollen in der Weise um, daß Fräu- 
lein Helga Neuner die alles überstrah- 
lende Hauptrolle spielte, so wurde ihm 
gegen Ende des Films das Leben recht 
sauer, als er die Helga-Neuner-Rolle 
wieder verkleinern und dafür die Rolle 
einer gewissen Dorothee Glöcklen un- 
mäßig vergrößern mußte. 

Petronius fragte den armen Regisseur, 
warum er dieses Affentheater überhaupt 
mitgemacht habe. 

„Wenn ich das vorher gewußt hätte!“ 
stöhnt „Meckie‘ Böttger. 

Wenn er gewußt hätte, was er heute 
weiß, hätte er mit diesem Hartwig keinen 
Film gemacht. 

Dann wäre er auch kaum mit seinem 
Porsche an einem Samstagabend in Porec 
gegen einen Baum gefahren und für drei 
Tage ins Krankenhaus gekommen. 

Barbara Valentin: „Während dieser 
Zeit übernahm der Hartwig die Regie. 
Und da ging es in einem Tempo vor- 
wärts — wir haben an einem Tag 50 Ein- 
stellungen gemacht. Als Böttger Regie 


führte, haben wir, wenn es hoch kam, 
23 Einstellungen gemacht.“ 

Zum Vergleich: Fünfzehn Einstellungen 
Durchschnitt. 
berichtet die 


sind schon ein guter 
„Das ging flott voran“, 


- Sternchen Helma van den Berg 


Dorothee Glöcklen hat es wahnsinnige 
Eifersuchtsszenen gegeben, auch Ohr- 
feigen, es klatschte nur so. Und an einem 
Morgen hatte die Helga Neuner ein großes 
Plakat an ihrer Zimmertür hängen: 
‚Reserviert für Rapid-Film‘. Und der 
Hartwig hatte im Schlüsselloch eine rote 
Rose stecken, und auf seiner Türschwelle 
lag ein gedörrter Fisch.“ 

Natürlich blieben die Sternchen nicht 
brav im Bett, wenn ihr Produzent ihnen 
das „Gute-Nacht-Küßchen“ gegeben hatte 

Beim Film muß doch was los sein, zu- 


mal auf Außenaufnahmen! 


Dachten sie. Denn sonst wären sie ja 
keine Sternchen geworden. „Kaum war 
er draußen, wir raus aus dem Bett, uns 
ein bißchen zurechtgemact, geschminkt 
und dann in die Bar. Und da ging es 
dann weiter, hoch die Tassen. Da war 
jeden Abend Musik und Tanz in diesem 
Hotel. Die Mädchen tanzten zusammen 
zum Schock der Ausländer...“ 

Und nach dem Motto: „Deutschland, 
deine Sternchen.“ 

„Touristen waren zwar da, aber die 
hatten alle Angst vor uns und waren so 
doof. Die dachten: Ah, die sind vom Film 
und jagen uns weg! Wir waren ja be- 
kannt in der ganzen Stadt, wir waren 


Regisseur und Produzent gerieten sich über den Horrorfilm, den sie 


in Jugoslawien drehten, in die Haare. 


„Meckie“ Böttger (links, mit 


Sternchen Eva Schauland) mußte für die Lieblinge des Produzenten 
Hartwig (rechts, mit Helma van den Berg) das Drehbuch dauernd ändern 


Valentin. „Wir drehten bis abends zehn 
Uhr, wir drehten auch sonntags — das 
ging klack-klack-klack!“ 


Kiac-Klack-Klack machte es auch, wenn 


Hartwig abends seine Sternchen in ihren - 


Zimmern kontrollierte. 

„Er trug nämlich Holzpantinen, über 
dem Leib einen Regenmantel und drun- 
ter“, lacht Barbara Valentin, „gar nichts. 
Um zehn mußten wir alle im Bett sein, 
nd das waren wir auch, wenn es klack- 
klack-klack auf dem Flur machte. Wir 
nannten ihn ‚Die Katze‘. Er kam in die 
einzelnen Zimmer, gab den Mädchen ein 
‚Küßchen‘ und sagte: ‚Brav, meine Lieben, 
habt heute wieder fleißig gearbeitet!‘ “ 

Na, was weiter an solchen Abenden ge- 
schah, fällt unter die Zensur. Das Ergeb- 
nis war eine permanente Spannung 
unter den acht Sternchen: Welchem 
Mädchen erlaubt „Die Katze“, länger 
wach zu bleiben? 

„Zwischen der Helga Neuner und der 


irgendwie“, sagt Barbara Valentin, „wie 
ein Heiligtum für die.“ 


Die „doofen Touristen” staunten um 
so mehr, als die „Heiligtümer“ nicht nur 
jeden Abend zusammen tanzten, sondern 
auch meistens stockbesoffen waren. Der 
Weißwein kostet nur 35 Pfennig, und 
es gab nur eine Sorte offenen Weiß- und 
Rotwein, nichts sonst, womit man den 
Durst löschen konnte, kein Bier, keine 
Coca-Cola, keine Limonade. 

„Schon morgens zum Frühstück tran- 
ken wir jede unseren halben Liter Wein. 
Den ganzen Tag waren wir in so einem 
Delirium. Dazu noch die Sonne... also, 
manche waren so blau, daß sie nicht 
drehen konnten. Die mußten Umschläge 
bekommen, damit sie wieder zu sich 
kamen...“ 

Und mit dieser Art „Filmschaffen“, 
meint Hartwig, werde er dem Fernsehen 
die einzig mögliche Konkurrenz machen. 

„Der Filmschaffende“ hingegen, das 
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Das Geheimnis 
von Madame Arnaud 


Unentbehrlich 

für die Ballsaison 
Zu jeder Stunde 

- von Kopf bis Fuß - 
hautfrisch mit CRE - DO, 
dem einzigen Körperstift 
ohne Alkohol und Fett 


ohne Alkohol 

keine Reizung 
empfindlicher Haut 
ohne Fett 

kein Verschmutzen 
der Wäsche 


Französisches Patent Nr. 1123007 


SUPER- 


DESODORANT 


SUPER-DESODORANT 


Ein herrlich-männlicher Typ! So kraftvoll, so ath- 
letisch, und gesund ! Viele Männer beneiden diesen 
Sports-Typ und wissen nicht, daß sie genau so sein 
können! Jeder kann es schaffen : Von | anna bewun- 
dert und anderen Männern respektiert zu werden ! 


Alle werden staunen! 

Sie können es erleben! Schon in kurzer Zeit! Und 
Sie kennen sich selbst nicht mehr wieder! Ja — 
diese Chance müssen Sie nutzen! Machen Sie mit! 
Sofort! Durch Super-Mascula, die neue konzentrierte 
Voll-Form-Kost, verlieren Sie alles Eckige, man kann 
nicht mehr die Rippen einzeln „zühlen” — straff 
und geschmeidig wird Ihr u nal von Kopf bis Fuß: 
Männlich, kraftvoll und stark 


Machen Sie den kostenlosen Versuch 


Sie brauchen nur den BON einzusenden (bitte, 
vergessen Sie nicht Ihren Absender!) oder eine 
Postkarte, um die Super-Mascula-Vorteile ken- 
nenzulernen ! 


COLEX, Abt. 495 AN, Hamburg 1, 


ostfach 
an COLEX, Abt. 495 AN, Ham- 
burg 1, Postfach 


Ich erhalte völlig unverbindlich 


1 Original-Packung SUPER-MASCULA 
(Wert 11,70 DM) 


volle 10 Tage auf Probe. Nur wenn ich die Kurpackung 
behalte, überweise ich den Betrag. Andernfalls schicke 
ich die angebrochene Packung zurück, und die Ange- 
legenheit ist für mich erledigt. 


Verhindern Sie 
Magenstörungen 
auf neue, 
wissenschaftlich 
anerkannte Art! 


Die Ursache der meisten Magen- 
störungen* liegt in einer übermä- 
Bigen Produktion an Magensäure. 
Das weiß man schon lange - nicht 
sobekanntistdagegen dieTatsache, 
daß sich der Säurehaushalt beson- 
ders wirksam regulieren (»puffern«) 
läßt, wenn man bei Neigung zu 
Säureüberschuß dem Magen die 
säurebindenden Substanzen schon 
vorsorglich in geringen Mengen 
langsam zuführt. Titration nennt 
die Wissenschaft dieses neuzeit- 
liche Verfahren, das dem natür- 
lichen Tempo der Körperfunktionen 
genau angepaßt ist. Helfen Sie 
Ihrem Magen auf diese naturge- 
rechte Weise - nehmen Sie zum 
Schutz vor Magenbeschwerden 
BISMAG ® 

Bismag Pastillen werden nicht mit 
Wasser eingenommen - manlutscht 
sie langsam und erreicht somit ihre 
volle vorbeugende Wirksamkeit. 
Jede Pastille ist einzeln eingewik- 
keit. Stecken Sie immer ein paar 
Pastillen ein, und Sie sind überall 
gefeit gegen Magenbeschwerden. 
Erhältlich in Apotheken 

und Drogerien 


PASTILLEN 


*Magendrücken, unbequemes Völle- 
gefühl nach den Mahlzeiten, Sod- 
brennen, sauresAufstoßen undähn- 
liche Störungen desWohlbefindens. 


Deutschland, deine 


„offizielle Organ der Deutschen Union der 
Filmschaffenden“, der in seiner Nr. 25 
einen neuen Hartwig-Film mit dem vor- 
läufigen Arbeitstitel „Endstation rote La- 
terne“ und einen weiteren als „In Vor- 
bereitung“ ankündigt, veröffentlicht in 
derselben Nr. 25 vom Dezember 1959 
den wütenden Artikel eines Mannes 
namens „Pauck“. 


Petronius, erregt sich Pauck, solle ihm 
bloß nicht einreden wollen, er verfolge 
mit der Artikelserie (über die Sternchen) 
„seriöse Absichten“. 


„...menn dieser Petronius seiten- 
weise die Jungfräulichkeit von Schau- 
spielerinnen erörtert oder Dinge an die 
Öffentlichkeit zerrt, die überhaupt nichts 
mit der Filmlaufbahn der Opfer seiner 
Schnüffelei zu tun haben, sondern zu 
einer privaten Sphäre gehören, die für 
Leute mit Anstand tabu ist!“ 

Ach herrjeh. Petronius kann sich wirk- 
lih nicht erinnern, „seitenweise die 
Jungfräulichkeit von Schauspielerinnen 
erörtert‘ zu haben. Mit der Jungfräulich- 
keit von Schauspielerinnen beschäftigen 
sich „seitenmweise“ nur die Waschzettel 
gewisser deutscher Filmverleiher, die 
sich von Romys „beglückender Reinheit“ 
ein besonderes Geschäft versprechen. 


Was andererseits die „Dinge“ angeht, 
die Petronius „an die Öffentlichkeit zerrt“ 
und „die überhaupt nichts mit der Film- 
laufbahn der Opfer seiner Schnüffelei zu 
tun haben“, so möchte Petronius schlicht 
feststellen, daß er da anderer Meinung 
als Herr Pauck ist — was die „Dinge“ an 
sich betrifft. 

Nach den Erfahrungen, die Petronius 
machen konnte, stehen alle diese „Dinge“ 
in direktem Zusammenhang mit dem Ent- 
schluß junger Mädchen, Sternchen wer- 
den zu wollen. 

Gute 90 Prozent aller Sternchen ent- 
stammen gescheiterten Ehen oder haben 
überhaupt keinen Vater mehr. 

Mehr als 90 Prozent haben aus offen- 
sichtlichen Gründen ihre Schule nicht zu 
Ende besucht. 

Die Statistik ließe sich beliebig fort- 
setzen — eine lohnende Aufgabe für die 
„Deutsche Union der Filmschaffenden“, 
deren Interessen „Herr Petronius‘“ nicht 
dient, wie Pauck schreibt. 

Vielleicht dient der Rapid-Film-Produ- 
zent Wolfgang Hartwig den Interessen 
der deutschen „Filmschaffenden“ mehr. 

Beim Film ist ja schlechterdings nichts 
unmöglich ... 


Unser Sternchen Barbara Valentin, das 
in Jugoslawien für die Rapid-Filmpro- 
duktion des Herrn Hartwig-eine Rolle in 
dem Horrorfilm „Ein Toter hing im 
Netz“ spielt, hat eine Zimmergenossin 
aus Berlin, die sich Helma van den Berg 
nennt. 

Auch Helma ist ohne ihren Vater auf- 
gewachsen, genau wie Barbara Valentin, 
und die beiden Mädchen haben gleich 
nach dem Eintreffen in Jugoslawien 
Freundschaft geschlossen. 


. Helma ist schon 23 und heißt natürlich 
nicht van den Berg, sondern Bergmann, 
wie der Mann, mit dem sie eine kurze 
Ehe verband. 

In ihrem Taufschein steht Helma, Elza, 
Pauline Bliesener. 

Herr Bliesener, ihr Vater, war Berufs- 
offizier. Die Ehe der Eltern wurde 1944 
geschieden. 

Frau Blieserer zog mit Helma erst nach 
Potsdam in einen großen Offizierswohn- 
block, dann floh man vor den Russen mit 
einem Fahrrad in die Nähe von Olden- 
burg. 

Hier ernährte die Mutter sich und 
Tochter Helma mit Wäschewaschen für 
kanadische Besatzer. Helma brachte die 
Wäsche in die Kaserne und erhielt Scho- 
kolade und andere wertvolle Dinge dafür. 
Das reichte dennoch nicht zum Leben, 
weshalb Mutter und Tochter, wie so 
viele bei reichen Bauern untergebrachte 


Flüchtlinge, sich mit Gewalt ihren Lebens- 
bedarf besorgten. 

„Ich“, erzählt Helma heute ohne Zö- 
gern, „lernte klauen. Ich klaute alles 
mögliche. Mutter stand Schmiere, und ich 
stieg in die Keller unserer Bauersleute 
ein. Ich klaute dann auch noch, als ich es 
nicht mehr brauchte. Später in der Ober- 
schule. Ich konnte es nicht mehr lassen.“ 

Später, das war in Ostberlin, wohin 
man 1947 zurückgekehrt war. Helma ging 
zuerst auf das Pestalozzi-Lyzeum, dann 
auf die Kant-Oberschule. 

„Das Abitur? Nein, ich bin durchgefal- 
len — aber aus politischen Gründen.“ 

Denn nun kommt die zweite Flucht die 
von Ost- nach Westberlin. Helma bringt 
in nächtelangen Fahrten mit der S-Bahn 
Wäsche, Kleider, Geschirr und kleinere 
Möbelstücke nach Westberlin. 

Im Flüchtlingslager Marienfelde be- 
schließt Helma Bliesener, den Ukrainer 
Johann Bergmann, genannt „Joeli“, zu 
heiraten. 

Die Ehe findet statt in einem möblierten 
Zimmer für 60 Mark in Berlin-Marien- 
dorf, amerikanischer Sektor. 

Ehemann Joeli beginnt, auf einer Inge- 
nieurschule zu studieren — Helma finan- 
ziert das Studium durch Arbeit. 

Sie sucht sich erst einen erträglichen 
Job als Sprechstundenhilfe bei dem Fach- 
arzt für Hals-, Nasen- und Ohrenleiden 
Heinz W. Pauck, Neukölln, Karl-Marx- 
Straße 130. 

Pauck? 

Ein Verwandter des verärgerten Pauck 
von der Deutschen Film Union. Vielleicht 
wäre Helma Bergmann, wie sie jetzt 
heißt, bei dem Facharzt Pauck geblieben 
und nie auf die Idee gekommen, ein 
Sternchen zu werden. 

Aber 116 Mark netto sind ihr zu wenig 
Lohn, darum wechselt sie über zu den 
EFHA-Werken, Fleischwarenfabrik Ber- 
lin-Britz, wo sie als ungelernte Arbei- 
terin mit der Hand Würstchen stopfi und 
knotet. 

Und dafür etwa 300 Mark netto mo- 
natlich erhält. 

Nächste Station die F. K. F. Fleisch- 
waren und Konservenfabrik Schulz und 
Berndt, Marienfelde. 

Dort muß sie — für etwas mehr Geld, 
wiederum — in einem Eiskeller stehen, 
aus Schweineköpfen die Bregen heraus- 
stechen, Ohren abschneiden und Augen 
herausreißen. 

„Und das alles, damit mein Mann stu- 
dieren konnte! War ich doof!“ 

Die gute Absicht ging so weit, daß sie 
das Geld für Gummistiefel sparen wollte 
und bis zum Unterleib naß in diesem 
Eiskeller arbeitete. 

Sie wurde krank. 

Nun wäre ihr Mann an der Reihe ge- 
wesen, Geld zu verdienen. „Aber das war 
ein rechter Faulenzer. Er hat mich ge- 
schlagen.“ 

Er unterschrieb zwar später seine 
Briefe an sie mit „Dein Sklave“ — doch 
so sehr Sklave, daß er sich die Hände 
für seine Frau mit Arbeit beschmutzt 
hätte, war er wiederum nicht. 

Helma verdingte sich als Platzanweise- 
rin im „Capitol“-Kino am Kurfürsten- 
damm, arbeitete in einer Perlonfabrik 
und schnitt Spitzen, klebte bei Herva- 
Mosel die Goldfolien auf die Flaschen 
(10 Tage aushilfsweise für 113,18 Mark) 
und ging als Bedienung in die amerika- 
nishe Kaserne in Berlin-Lichterfelde 
(Monatslohn, netto: 356,25 DM). 

Schließlich kommt Helma Bergmann 
auf den Trichter: Sie kann schließlich 
Zeitungen lesen und liest, was eine wie 
die Romy Schneider für das bißchen Gri- 
massenschneiden im Film bekommt. 

Ist sie denn bekloppt, daß sie sich für 
ein paar Mark wie eine Wahnsinnige 
abrackert? 

Helma meldet sich bei Herrn Siegfried 
Kraus, einem Berliner Kuriosum. (Manne- 
quin-Privatschule, Star-Studio für Vor- 
führdamen und Fotomodelle.) 

Na, und schon beginnt die Karriere als 
„Künstlerin“. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
Helma van den Berg und die Polizei 
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in Europa gingen 
die Lichter aus _ 


Noch lächeln sie sich am Teetisch zu. Bei seinem Berlin-Besuch im November 1940 führte der somjetische 
Außenkommissar Molotom Höflichkeitsgespräche auch mit dem Chef des OKW, Generalfeldmarschall Keitel. 
Die Unterredungen mit Hitler und Ribbentrop blieben ohne jedes Ergebnis. Für die Weltaufteilungspläne des 


„Führers“ hatten die Russen kein Ohr. Ein halbes Jahr nach diesem Staatsbesuch überfiel Hitler die Sowjetunion 


Vater und Sohn sollten bald die Rollen tauschen. Nach der Besetzung Bessarabiens und der Bukomwina durch 
Rußland brachte der 2. Wiener Schiedsspruch Rumänien weitere Gebietsverluste. Marschall Jon Antonescu 
bildete eine „harte Regierung“. König Carol mußte zugunsten seines minderjährigen Sohnes Michael abdanken. 
Antonescu führte sein Land an die Seite der Achse. Sonst hätte sich Hitler die Ölfelder mit Gewalt geholt 


Vormittag des 12. November 1940, 

um 11.00 Uhr, der Lokführer 
Halten auf den Zentimeter, genau vor 
dem für Staatsbesuche vorgeschriebenen 
roten Läufer. Der sowjetische Außen- 
kommissar Molotow erschien in der Tür 
seines Salonwagens. Statt der sowje- 
tischen Nationalhymne erklang der Prä- 
sentiermarsch. Die Parteigrößen schienen 
zu befürchten, daß noch zu viele Berliner 
den Text der „Internationale“ im Ohr 
hatten ... 

Der Bahnsteig war mit frischem Grün 
und Blumengirlanden geschmückt. Neben 
dem Hakenkreuzbanner wehten rote 
Fahnen mit Hammer und Sichel. Der 
untersetzte Russe, mit steifem rundem 
Hut und randlosem Kneifer, schritt unbe- 
wegten Gesichts die Front der Ehren- 
kompanie ab. Er lächelte dann zweimal, 
dreimal und lüftete den Hut, bestieg den 
offenen Wagen und fuhr durc ein Spalier 
schweigender Berliner in das Gästehaus 
Schloß Bellevue im Tiergarten. 

Die russische Delegation war über 
60 Mann stark; allein 16 Geheimpoli- 
zisten, ein Arzt und drei Diener gehörten 
zur Begleitung Molotows. Es war der 
erste Staatsbesuh eines sowjetischen 
Außenkommissars in einer fremden 
Hauptstadt. 

Ein „weltgeschichtliches Ereignis‘ war 
angebrochen. 

„Das aktuelle Ereignis des Besuches 
kann etwa auf die Formel gebracht 
werden, daß dieses Zusammentreffen mit 
den führenden Männern des Reiches in 
seiner politischen Wirkung nicht abzu- 
sehen ist“, erklärte ein hoher Beamter 
des Auswärtigen Amtes der Presse. „Wir 
wissen nicht, welcher Art die Bespre- 
chungen sein werden. Aber uns ist klar, 
daß die jungen Völker der Welt eine 
Basis schaffen, die die Grundlage für die 
künftige Gestaltung Europas und Asiens 
sein wird.“ 

Nach Hitlers Ansicht gehörte die So- 
wjetunion ebenfalls zu den „jungen 
Völkern“ — dies versuchte Ribbentrop 
dem Gast aus- Moskau schon in einem 
ersten Vorgespräh einzureden. „Der 
Führer ist der Ansicht, daß es überhaupt 
vorteilhaft wäre, wenn einmal der Ver- 
such gemacht würde, zwischen Rußland, 
Deutschland, Italien und Japan in einer 
ganz großen Konzeption Interessensphä- 
ren festzulegen.“ 


_Molotows Klageliste 


Nach dem Mittagessen empfing Hitler 
den Volkskommissar des Äußeren, den 
Genossen Wjatscheslaw M. Skrjabin, ge- 
nannt Molotow: der Hammer — 51 Jahre 
alt, seit 14 Jahren Mitglied des Politbüros 
der KPdSU, seit anderthalb Jahren sowje- 
tischer Außenkommissar. 

Molotow wußte, daß Berlin versuchen 
wollte, die Sowjetunion vor den Karren 
der Interessen Großdeutschlands zu span- ° 
nen, und er war denn auch nicht über- 
rascht, als schon gleich zu Beginn der Be- 
sprechungen der Vorschlag eines Vier- 
mächtepaktes aufs Tapet gebracht wurde. 

Vom ersten Augenblick an zeigte Molo- 
tow seine große Fähigkeit, vage Begriffe 
vom Verhandlungstisch zu wischen und 
konkrete politische Einzelfragen an ihre 
Stelle zu setzen. 

Hitler belehrte seinen Gast: „Nicht 
jedes der beiden Völker hat vielleicht 
seine Wünsche hundertprozentig erfüllt 
bekommen. Im politischen Leben ist je- 
‘doch eine 20- oder 25prozentige Reali- 
sierung von Forderungen schon sehr viel 
wert...“ 

Dann versicherte er bombastisch, Eng- 
land sei bereits geschlagen, und fügte 
hinzu: „Deutschland wirbt nicht um mili- 
tärische Hilfe bei Rußland... Im Ver- 
laufe des Krieges hat Deutschland so 
große Gebiete in seine Hand bekommen, 
daß es hundert Jahre benötigt, um: sie 
voll nutzbar zu machen. Es ist aber eine 
gewisse koloniale Ergänzung in Zentral- 
afrika notwendig. Deutschland hat ge- 
wisse Rohstoffe nötig, deren Bezug es 
unter allen Umständen sicherstellen muß. 
In keinem Fall werden jedoch russische 
Interessen berührt.“ 

Sie waren jedoch bereits berührt 


De uf dem Anhalter Bahnhof in der 
Reichshauptstadt exerzierte am 


worden, und hier hakte Molotow sofort 
— 


sterne 
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DARMOL hält Schritt mit der Zeit 


vie! 


Sie hat erkannt: Korpulenz und schlechte Laune, 
Müdigkeit und Kreuzschmerzen sind oft Zeichen 
gestörter Verdauung, die sich in Verstopfung 
äußert. Hier hilt DARMOL mit PHTALOL. Man 
fühlt sich wieder gesund und leistungsfähig. 

DARMOL mit PHTALOL regelt die Verdauung 
auf natürliche Weise. Durch den neuen Wirkstoff 
PHTALOL hilft das bewährte DARMOL jetzt 
zweifach: mild und reizfrei stellt es die natürliche 
Darmbewegung wieder her. Zugleich verhindert 
DARMOL mit PHTALOL die Verhärtung des 
Stuhls, denn es regt die normale Sekretion der 


Schleimhäute an. 


Ein weiterer Vorzug: DARMOL, die wohlschmek- 
kende Abführschokolade, läßt sich individuell 
dosieren und führt auch bei ständigem Gebrauch 


nie zur Gewöhnung. 


1000 
Einrichtungs- | NEEF GEKLEIDET 
kombinationen GUT GEKLEIDET! 


Schränke, Polstermöbel, 


Schlafzimmer, Küchen von 
34 Vertrag Habrik Schwedenküche ab 199,- 
Sensationell niedrige Preise, Rate ab 13,- 


kleinste Monatsraten. Lieferung 
ohne Anzahlung, frachtfrei. 
Katalog und Stoffmustermappe 
kostenlos zur Ansicht, Kein 
Vertreterbesuch! Postkarte 
"Sendet Kollektion” genügt. 


Couch ab 178,-, Rate ab 12,- 


Abt. 
{13b) Wehling 


Prismengläser aus 
Anerkonnte 


8x30 DM 


einsenden 


Gleiche Ausstattung: 

87.75 Portofrei 
7x50 DM 109.10 Nachn. 5 Tage 
10x50 DM 112, 


HEINE KG - HAMBURG-A., Polmaille 50 152/16 
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in Europa gingen die Lichter aus 


ein. Zunächst stimmte er Hitlers „Erklärun- 
gen allgemeiner Natur“ „im allgemeinen“ 
zu. Dann aber packte er den Stier bei 
den Hörnern und stellte seine konkreten 
Gegenfragen: 

„Gilt eigentlich das deutsch-sowjetische 
Abkommen von 1939 auch in bezug auf 
Finnland noch?“ 

„Was hat es mit dem Dreierpakt auf 
sich?“ 

„Was bedeutet die Neuordnung in 
Europa und Asien, und welche Rolle soll 
die UdSSR dabei spielen?“ 

„Was ist mit Bulgarien, Rumänien und 
der Türkei?“ . 

„Wie steht es mit der Wahrung der 
russischen Interessen auf dem Balkan und 
am Schwarzen Meer?“ 

„Kann ich über die Abgrenzung des 
sogenannten Großasiatischen Raumes 
Auskunft bekommen?“ 


Nie zuvor hatte ein ausländischer Be- 
sucher so mit dem Führer gesprochen: 
präzise, knapp, zielsicher, ohne sich auf 
vernebelndes Geschwätz einzulassen. 
Molotow war nicht bereit, Rußland zu 
einer Marionettenfigur in Hitlers poli- 
tischem Spiel zu machen. 

Hitler wurde immer mißtrauischer. Im 
Grunde war er mit Stalins Abgesandtem 
jetzt schon fertig. Was von seiner Seite 
während dieser Gespräche noch folgte, 
war nur noch ein gequältes Weiterspielen 
der diplomatischen Farce. 

Der Führer hatte es nie verstanden, 
mit gleichrangigen Partnern wirklich zu 
verhandeln. Er verstand nur, zu fordern 
und seinen Wünschen durch Drohungen 
und militärische Gewalt Nachdruck zu 
geben. 

In Molotow aber saß ihm der Vertreter 
eines Landes gegenüber, den er weder 
mit ultimativen Forderungen noch mit 


Konferenz 


Rumänien war der eine, Finnland der ° 
andere strittige Punkt zwischen Deutsch- 
land und Rußland — und gerade über 
diese beiden Fragen wollte Hitler nicht 
sprechen. 


Blücher, der deutsche Gesandte in 
Helsinki, hatte schon Anfang Juli 1940 
von „lawinenartig anwachsender Deutsch- 
freundlichkeit‘ in Finnland berichtet. Die 
Finnen machten sich bereits Hoffnungen, 
ein zweites Mal und erfolgreicher — dies- 
mal gemeinsam mit Deutschland — gegen 
Stalin anzutreten. Ende September — als 
schon die ersten deutsch-finnischen Ge- 
neralstabsbesprechungen liefen — über- 
ließ Helsinki Hitler den größeren Teil 
der Ausbeute der Nickelgruben von Pet- 
samo und räumte der Wehrmact das 
Durchmarschreht durch Finnland nach 
Nordnorwegen ein. 

Wieder protestierte Moskau, und mit 
allem Nachdruck wies Molotow bei den 
Novembergesprächen in Berlin auf die 
deutsch-russische Vereinbarung von 1939 
hin, in der Finnland der sowjetischen 
Einflußsphäre zugeschlagen worden war. 

Tatsächlich ging Hitler am zweiten Tag 
der Verhandlungen auf die konkreten 
Fragen Molotows ein. Er bagatellisierte 
jedoch die deutsch-russischen Differenzen 
im Baltikum, in Finnland und auf dem 
Balkan. Er hielt diese Erörterung für 
überflüssig: „Anstatt eine rein theore- 
tische Diskussion fortzusetzen, solle man 
sich lieber wichtigen Problemen zuwen- 
den.“ Und damit kam Hitler wieder auf 
seine Weltverteilungspläne zu sprechen: 


„Nach der Niederringung Englands 
wird das britische Weltreich als eine 
gigantische - Weltkonkursmasse von 
40 Millionen qkm zur Verteilung kom- 
men. In dieser Konkursmasse liegt für 
Rußland der Weg zum eisfreien und 
wirklich offenen Weltmeer... Alle Staa- 
ten, die etwa Interessenten an dieser 
Konkursmasse sein könnten, müssen 
sämtliche Konflikte untereinander ab- 
stoppen und sich lediglich mit der Ver- 
teilung des britischen Weltreiches be- 
fassen. Dies gilt für Deutschland, Frank- 
reich, Italien, Rußland und Japan.“ 

Doch Molotow ließ sich nicht ködern. 
Mit allem, „was er verstanden habe“, sei 
er einverstanden, erklärte er voller Iro- 
nie. Aber er könne dazu weniger sagen 
als der Führer, „da dieser sicherlich mehr 
über diese Probleme nachgedacht und 
sich konkretere Vorstellungen davon ge- 
macht habe“. Entscheidend jedoch sei, 


großspurigen Weltaufteilungsplänen be- 
eindrucken konnte. 

Es machte Hitler nichts aus, dem so- 
wjetischen Außenkommissar ein Viertel 
der Welt anzubieten. Gegenüber Molotows 
Klageliste aber blieb er taub. 

Hatte er den Sowjets nicht schon genug 
überlassen — ja sogar: zu viel? 


Estland, Lettland und Litauen waren 
Provinzen der Sowjetunion geworden. 
Finnland befand sich in starker Abhän- 
gigkeit von Moskau. Rumänien hatte 


“ebenfalls Federn lassen müssen, als die 


Sowjets Bessarabien und die Südbuko- 
wina . besetzten. Hitler fürchtete, der 
ganze Balkan könnte Rußland anheim- 
fallen. Er entschloß sich zu Gegenmaß- 
nahmen. 

Ende August 1940 gaben Deutschland 
und Italien den Rumänen — im Anschluß 
an den 2. Wiener Schiedsspruch, in dem 
Ribbentrop und Ciano Grenzfragen 
zwischen Ungarn und Rumänien „gere- 
gelt‘“ hatten — eine Garantie ihrer Gren- 
zen. Drei Wochen später ordnete ein 
Geheimbefehl aus dem Führerhaupt- 
quartier an, eine deutsche Lehrdivision 
und Militärmissionen nach Rumänien zu 
entsenden. Es hieß in diesem Befehl: 

„Ihre wirkliche Aufgabe, die weder den 
Rumänen noch unseren eigenen Truppen 
zum Bewußtsein kommen darf, wird sein, 
das Erdölgebiet gegen den Angriff dritter 
Mächte zu schützen... den Aufmarsch 
deutscher und rumänischer Kräfte von 
rumänischen Stützpunkten aus im Falle 
eines uns von Sowjetrußland aufgezwun- 
genen Krieges vorzubereiten.“ 

Gegen beide Maßnahmen protestierten 
die Russen. Und jetzt, in Berlin, drohte 
Molotow sogar, die Sowjetunion werde 
nun ihrerseits Bulgarien eine Garantie 
geben. 


im Keller 


sich zunächst über die deutsch-russische 
Zusammenarbeit klarzuwerden. 

Hartnäcig verlangte der Russe: Eini- 
gung über Finnland, Rumänien und die 
Dardanellenfrage. Alles andere liege 
noch in weiter Ferne, meinte Molotow. 
Nach diesem Meinungsaustausch hatte 
Hitler vollends das Interesse verloren. 
„Der Führer machte auf die vorgeschrit- 
tene Zeit aufmerksam‘, heißt es im Pro- 
tokoll der Unterhaltung, „und erklärte, 
angesichts der Möglichkeit von engli- 
schen Luftangriffen sei es besser, die 
Besprechungen jetzt abzubrechen‘“. 

Praktisch sei England schon heute be- 
siegt, hatte er sich noch kurz zuvor ge- 
brüstet. Jetzt wies er selbst auf die Ge- 
fahr von Luftangriffen hin. 


W ir hatten vorher von der Konferenz 
gehört, und waren wir auch nicht ein- 
geladen worden, an der Diskussion teil- 
zunehmen, so wollten wir doch nicht 
ganz von den Verhandlungen ausgeschal- 
tet bleiben“, schreibt Churchill in seinen 
Erinnerungen. „Nach dem Abendessen 
erfolgte ein englischer Luftangriff auf 
Berlin.“ 

Churchills geflügelte Konferenzteilneh- 
mer waren da... 

„Mit Rücksicht auf den angekündigten 


‘ Luftalarm“, heißt es im Protokoll des 


Berliner Auswärtigen Amtes, „begaben 
sich der Herr Reichsminister des Aus- 
wärtigen von Ribbentrop und Herr Mo- 
lotow am 13. November 1940 nach dem 
Abendessen in der Botschaft der UdSSR 
um 21.40 Uhr in den Luftschutzkeller des 
Herrn Reichsministers, um dort die ab- 
schließende Unterredung zu führen.“ 

Bis Mitternacht genau redete der Herr 
Reichsminister des Auswärtigen mit 
einer fast peinlichen Mischung aus Hoc- 
mut, Übereifer und Besserwisserei auf 
„Herrn Molotow“ ein. Denn wenn auch 
Hitler selber die Gespräche für aussichts- 
los hielt — Ribbentrop wollte noch nicht 
aufgeben. Daher hatte er sich von Hitler 
die Erlaubnis eingeholt, Molotow ein 
letztes Mal das Viermächtepaktkonzept 
vorzutragen. 

Im Luftschutzkeller skizzierte der 
deutsche Außenminister seinem sowjeti- 
schen Kollegen den Entwurf eines Vierer- 
bündnisses zwischen Deutschland, Italien, 
Japan und der Sowjetunion. Die Bündnis- 
partner sollten danach ihre „natürlichen 
Interessensphären“ gegenseitig respektie- 
ren. 

Ein Geheimprotokoll sollte diese In- 
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teressensphären abgrenzen. Im Entwurf 
hieß es: 

„1. Deutschland erklärt, daß. abgesehen 
von den im Friedensschluß durchzufüh- 
renden europäischen territorialen Revi- 
sionen, der Schwerpunkt seiner terri- 
torialen Aspirationen in den. mittelafri- 
kanischen Gebieten liegt. 


2. Italien... in den Gebieten Nord- 
und Nordostafrikas. 
3. Japan... im ostasiatischen Raum 


südlich des japanischen Inselreichs. 

4. Die Sowjetunion... im Süden des 
Staatsgebietes der Sowjetunion in Rich- 
tung des Indischen Ozeans.“ 

Molotow versprach sehr kühl, Ribben- 
trops Vorschläge zu prüfen und von 
Moskau aus wieder von sich hören zu 
lassen. 

Als ihm Ribbentrop nochmals versi- 
cherte, daß England „doch bereits er- 
ledigt“ sei, fragte Molotow boshaft: 

„Wenn das so ist, warum sind wir 
dann in diesem Bunker, und wem gehö- 
ren die Bomben, die draußen fallen?“ 


Die amtliche Aufzeichnung über das 
Gespräch endet mit den Worten: „Er — 
Molotow — könne im Augenblick keine 
endgültige Stellung nehmen, da er die 
Meinung Stalins hierüber nicht kenne. 
Allerdings müsse er sagen, daß alle diese 
großen Fragen des morgigen Tages von 
den Fragen des heutigen Tages und der 
Erfüllung der bestehenden Abmachungen 
nicht losgerissen werden könnten. Das 
Begonnene müsse zuerst vollendet wer- 
den, bevor man an weitere Aufgaben 
herantrete .. Sodann verabschiedete 
sich Herr Molotow in herzlicher Weise 
von dem Herrn Reichsaußenminister und 
betonte, daß er dem Luftalarm nicht gram 
sei, weil er diesem eine so ausgiebige 
Unterhaltung mit dem Herrn Reichs- 
außenminister verdanke.“ 


Barbarossa wacht auf 


Das zweitägige Gespräch war beendet. 
Der Mann aus Moskau fuhr wieder nach 
Hause. 

Hitler wandte sich danach überzeugter 
denn je seinen auch durch Molotows Be- 
such nicht unterbrochenen militärischen 
Vorbereitungen gegen Rußland zu. 

Sie waren bereits Ende Juli 1940 ein- 
geleitet worden. 


Oder plante Hitler diesen Weg schon, 
als er 1925 im zweiten Band seines 
„Mein Kampf“, in dem Kapitel „Ostorien- 
tierung oder Ostpolitik“, schrieb: 

„Wir Nationalsozialisten müssen unver- 
rükbar an unserem außenpolitischen 
Ziel festhalten, nämlich dem deutschen 
Volk den ihm gebührenden Grund und 
Boden auf dieser Erde zu sichern. Und 
diese Aktion ist die einzige, die vor Gott 
und unserer deutschen Nachwelt einen 
Bluteinsatz gerechtfertigt erscheinen 
läßt... Wenn wir aber heute in Europa 
von neuem Grund und Boden reden, kön- 
nen wir in erster Linie nur an Rußland 
und die ihm untertanen Randstaaten 
denken.“ 

Oder im August 1939 durch den Pakt 


Seit Anfang August 1940 arbeitete der 
Generalstab am Aufmarschplan Ost. 
Nichts blieb. unberücksichtigt. Nur die 
dicken Wintermäntel vergaßen die Pla- 
ner. Man rechnete mit einem kurzen 
Feldzug. 

Als der spätere Feldmarschall in Sta- 
lingrad, Friedrich Paulus, am 3. Septem- 
ber 1940 seinen Dienst als Oberquartier- 
meister I im Oberkommando des Heeres 
antrat, lagen auf seinem Schreibtisch 
schon die von Generalmajor Marcks, dem 
Generalstabschef der 18. Armee, aus- 
gearbeiteten Aufmarschpläne. 

An die Wintermäntel dachte auch Fried- 
rich Paulus nicht. Sie fehlten ihm noch 
in Stalingrad... 

In der Nacht vom 14. auf den 15. No- 


Pakt mit den Finger am Abzug und Hypnose durch Weltaufteilung — 
so sah der hellsichtige englische Zeichner Low die deutsch-somjetische 
„Freundschaft“ von 1939 und Molotomws Berlin-Besuch im November 1940 


mit Rußland? Aber hatte er in „Mein 
Kampf“ nicht selbst geschrieben: 
„Man wende nun nicht ein, bei einem 


Bund mit Rußland müsse nicht gleich an. 


einen Krieg gedacht werden, oder wenn, 
könne man sich auf einen solchen gründ- 
lich vorbereiten. Nein. Ein Bündnis, des- 
sen Ziel nicht die Absicht zu einem 
Kriege umfaßt, ist sinn- und wertlos. 
Bündnisse schließt man nur zum Kampf. 
So liegt schon in der Tatsache des Ab- 
schlusses eines Bündnisses mit Rußland 
die Anweisung für den nächsten Krieg. 
Sein Ausgang wäre das Ende Deutsch- 
lands.“ 


Mit freundlicher Genehmigung des Atlantis-Verlages 


vember, als sich Molotow bereits wieder 


auf der Rückreise nach Moskau befand, 


fiel Hitlers Luftwaffe mit ungeheurer 
Gewalt über die englische Industriestadt 
Coventry her. Grell und hoch wie nie zu- 
vor stießen die Flammen der Vernichtung 
in den Himmel. In dieser Nacht wurde 
dem Kriegsvokabular ein neues, schreck- 
liches Wort hinzugefügt: coventrisieren. 

Zehn Tage später übermittelte Molotow 
dem deutschen Botschafter in Moskau die 
russischen Bedingungen für den Beitritt 
zum Dreimächtepakt. Sie waren deutlich 
genug: Unverzügliche Zurücknahme der 
deutschen Truppen aus Finnland — Freie 


Hand für Rußland in Bulgarien und am 
Bosporus und freie Hand Richtung Persi- 
scher Golf — Verzicht Japans auf seine 
Rechte in Nordsachalin. 


Hitter hat hierauf nie antworten lassen. 
Von nun an befaßte er sich nur noch mit 
den militärischen Vorbereitungen für den 
Ostfeldzug. 

Am 18. Dezember 1940 erließ der 
Führer seine Weisung Nr. 21: 

„Die deutsche Wehrmacht muß darauf 
vorbereitet sein, auch vor Beendigung 
des Krieges gegen England Sowjetruß- 
land in einem schnellen Feldzug nieder- 
zuwerfen (Fall Barbarossa). 

. Den Aufmarsch gegen Sowjetrußland 
werde ich gegebenenfalls acht Wochen 
vor dem beabsichtigten Operationsbeginn 
befehlen. Vorbereitungen, die eine län- 
gere Anlaufzeit benötigen, sind — soweit 
noch nicht geschehen — schon jetzt in An- 
griff zu nehmen und bis zum 15. Mai 1941 
abzuschließen ... 

Die im westlichen Rußland stehende 
Masse des russischen Heeres soll in 
kühnen Operationen unter weitem Vor- 
treiben von Panzerkeilen vernichtet, der 
Abzug kampfkräftiger Teile in die Weite 
des russischen Raumes verhindert wer- 
den. Das Endspiel der Operationen ist die 
Abschirmung gegen das asiatische Ruß- 
land auf der allgemeinen Linie Wolga — 
Archangelsk. 

So kann erforderlichenfalls das letzte 
Rußland verbleibende Industriegebiet am 
Ural durch die Luftwaffe ausgeschaltet 
werden... 

Die Zahl der frühzeitig zu den Vor- 
arbeiten heranzuziehenden Offiziere ist 
so klein wie möglich zu halten... Sonst 
besteht die Gefahr, daß durch ein Be- 
kanntwerden unserer Vorbereitungen, 
deren Durchführung zeitlich noch gar 
nicht festliegt, schwerste politische und 
militärische Nachteile entstehen. 


(gez.) Adolf Hitler“ 


Die Diplomaten mußten jetzt schweigen. 
Von nun an hatten die Militärs das Wort. 


IM NACHSTEN HEFT: 
Gebeine aus Wien - Roosevelts England- 
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Die Stärke der Schutzkraft von CORYFIN-C 
wird bestimmt durch seinen großen Gehalt an 
Wirkstoffen: Viele veredelte hustenlösende Naturstoffe 


sind mit dem lebensnotwendigen 


anti-infektiösen VITAMIN-C zu einem Produkt mit 
erstaunlich großer Wirkungskraft und 
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CORYFIN-C Medizinal-Bonbons mit VITAMIN-C. 
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und der Mehrfach-Schutz beginnt durch CORYFIN-C. 
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liegen die kritischen Jahre. Der 
Zustand unserer Blutgefäße ist 
hierbei von außerordentlicher Be- 
deutung. Stellen sich dem „Strom 
unseres Lebenssaftes‘“ Hindernisse 
in den Weg, so sind Adernver- 
engung, verminderte Kreislauf- 
leistungen und eine Überbean- 

ruchung des Herzens die Folgen. 
Ch holesterinablagerungen werden 
als Ursache erkannt. „buerlecithin 

üssig‘‘ hält Cholesterin gelöst — 
wirkt regenerativ auf den Zustand 
der Blutgefäßwandungen. 


Die Zeitschrift Med. Klinik 
Nr. 35/1958 S. 1473 - 1479 
berichtet über die erfolgreiche 
klinische Arbeit mit 
„buerlecithin flüssig‘ 
zur Normalisierung des 


Cholesteringehaltes im 
Blut... 


„buerlecithin flüssig“ 
hält länger jung. Die 
„buerlecithin flüssig“- 
Kur hilft der Natur im 
Kampf gegen das Altern. 
Wer schaflt braucht Kraft, braucht 


uerlecithin 


er Welt wird im Augenblick ein 

phantastischer Gelegenheitskauf 

angeboten: Für ein paar hundert 

Millionen Mark kann sich der 
Westen vom Kommunismus, vom Unter- 
gang und sogar von ordinären Wirt- 
schaftskrisen loskaufen. Und selbst wenn 
man nicht allzuviel vom Westen halten 
sollte, ist das doch gewiß geschenkt. Man 
bedenke: Für einen Bruchteil dessen, was 
der Westen für Tabak ausgibt, kann er 
gerettet werden! 


Informierten Gerüchten zufolge ist der 
amerikanische Unterstaatssekretär des 
Auswärtigen, Mr. Douglas Dillon, vor 
kurzem durch die Hauptstädte Europas 
gereist, um dieses großartige Geschäft 
richtig anzukurbeln. Und in Bonn scheint 
man ihm sogar noch aufmerksamer zu- 
gehört zu haben als sonstwo. Die Idee 
ist ja wirklich so einfach (wenn auch nicht 
ganz so überzeugend) wie das Einmal- 
eins. Hier folgen ihre Grundzüge. 


Woran krankt die Welt? Am kommu- 
nistischen Machtanspruch? Nein. Die Welt 
krankt an der Armut der sogenannten 
„unterentwickelten Länder“ — also der 
großen Räume Asiens und Afrikas. Wenn 
man nun diese Armut behebt, dann ver- 
liert der Weltkommunismus alle seine 
Rasanz. Infolgedessen müssen die in- 
dustriell und finanziell potenten Länder 
des Westens sich zu einer gezielten In- 


William S. Schlamm: Zur Sache 


vestitionskampagne zusammentun. Wie- 
viel Geld ist nötig? Genau abschätzen 
kann das natürlich niemand, aber eine 
neue Kommission der „drei weisen Ban- 
kiers aus dem Westen“ (Joseph M. Dodge 
aus Detroit, USA, Sir Oliver Franks von 
der Lloyds Bank in London und der 
Deutsche Hermann ]J. Abs) hat ernsthafte 
Berechnungen begonnen. Die im Augen- 
blick erwogene Quote: England soll etwa 
400 Millionen Mark jährlich beisteuern, 
die Vereinigten Staaten etwas über eine 
Milliarde Mark, Frankreich und Holland 
zusammen weitere 400 Millionen und 
Deutschland jährlich 200 Millionen Mark. 
Also pro Jahr Investitionen von etwa 
2 Mark — ein wahrer Pappen- 
stiel. 


Die „drei weisen Bankiers aus dem 
Westen“ (von Mr. Dillon, der selber ein 
ausgezeichneter Bankier ist, tüchtig ange- 
feuert) haben sich an die Arbeit gemacht. 
Und wie jeder vernünftige Mensch, 


wünsche auch ich ihnen den größtmög- 


lichen Erfolg. Aber was kann dieser Er- 
folg sein? Ein strategischer Sieg über den 
kommunistischen Ansprung in Asien und 
Afrika? 


Ist denn wirklich die Armut der „un- 
terentwickelten Länder“ die Ursache des 
kommunistischen Vorstoßes in der Welt? 
Wer das glaubt, ist auf die Geschichts- 
auffassung des Karl Marx glatt herein- 


gefallen — den „ökonomischen Determi- 
nismus“, der in der Wirtschaft die allein 
oder doch wenigstens vorwiegend be- 
stimmende Kraft der Geschichte sieht. 
Revolutionen, sagt Marx, kommen daher, 
daß die Armen immer ärmer und die 
Reichen immer reicher werden. Und eines 
der ganz absurden Paradoxa unseres west- 
lichen Geisteszustandes ist es, daß Karl 
Marx niemanden so sehr überzeugt hat 
wie unsere Bankiers. 


Damit will ich keineswegs sagen, daß 
Investitionen in Asien und Afrika eine 
schlechte Idee oder auch nur ein schlech- 
tes Geschäft sind. Männer wie Dodge, 
Franks und Abs werden schon nichts 
tun, was unrentabel bleibt. Und die 
Völker der asiatisch-afrikanischen Räume 
ein wenig an der modernen Industrie 
teilhaben zu lassen, ist gewiß menschen- 
freundlich (obwohl ich mir ganz gut vor- 
stellen kann, daß die unruhigen „primi- 
tiven Menschen“ Asiens und Afrikas vom 
elektronischen Betrieb nur noch unruhi- 
ger gemacht werden). Aber was hat das 
alles mit dem Kampf gegen den Kommu- 
nismus zu iun? 


Der Kommunismus siegt nicht dort, wo 
die Menschen arm, sondern dort, wo sie 
unruhig sind. Und sie sind unruhig, weil 
sie eine große und zehrende Kraft auf 


sich zukommen spüren — eben den Kom- 


munismus. Sie erliegen ihm nicht, weil sie 
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neves viersitziges Auto 
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Deshalb fügen wir in der Zeit 

vom 1.- 20. Januar 1960 jeder 

Teppich - Musterkollektion eine 
Preisfrage bei. 


Ein Kaufzwang ist mit der Teilnahme an der 
Preisfrage nicht verbunden. Die Lösung der 
Preisaufgabe auf vorgedruckter Postkarte ist 
nicht an uns, sondern gleich an den Notar zu 
senden. Der Notar nimmt die Auslosung unter 
den richtigen Lösungen unter Ausschluß des 
Rechtsweges ohne unsere Mitwirkung vor. 


Voraussetzung zur Teilnahme an der Auto- 
verlosung ist, daß die Musterkollektion späte- 
stens in 5 Tagen nach Eintreffen an uns zurück- 
geschickt wird und die Lösungskarte bis zum 
5. Februar 1960 beim Notar vorliegt, der den 
Gewinner am 10. Februar 19%0 benachrichtigt. 
Letzter Termin für die Anforderung des Muster- 
paketes mit Preisfrage ist der 20. Janvar 1960 
(Poststempel). Beteiligung pro Haushalt nur eine 
Person und keine Angehörigen unserer Firma. 


Nun viel Erfolg - und schreiben Sie gleich an 
das größte Teppichhaus der Welt, wenn Sie die 

chönen Teppich-Mustermappen einmal durch- 
blättern wollen. Eine Postkarte genügt: „Senden 
Sie unverbindlich und portofrei die neue Muster- 
kollektion für 5 Tage zur Ansicht und fügen Sie 
die Preisfrage bei!” 


Teppich Hibek 


Raumschiff, es wird den eisten Menschen in 


Dieses Bild zeigt das Raketenflugzeug X 15. Eigentlich ist es ein 

wi den Weltenraum tragen. 
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in den gestirnten Himmel über uns sowie auf den 
der unsere Heimat ist. 


men. Dr. Haber schenkt uns mit seinem Werk u neue Ausblicke 


Reihen Sie diese Bände in Ihren Bücherschrank ein. Sie sind nützlich und ver- 
mitteln Ihnen viel Wissen. Diese Bücher sind Kostbarkeiten für Ihre Bibliothek. 
Immer werden Sie Freude daran haben. — Kreuzen Sie bitte an, welche Bände 
wir Ihnen schicken sollen. Notfalls können Sie auch eine Karte schreiben. 


auen Planeten“, 


Bieten Sie 
Ihren Gästen 
etwas Besonderes... 


..servieren Sie Mate-Gold, 
denn dieser echte Brasil-Mate- 
tee ist ein festliches Getränk. 
Er schmeckt würzig-herb, 
regt an, beflügelt. Man kann 
nicht „zuviel“ von ihm trinken. 
Jedes neve Glas Mate-Gold 

“schmeckt besser — ins- 
besondere, wenn Zugaben 
von Fruchtsaft oder Sahne, 
von Cognac, Rum oder 
Wein seinen Geschmack noch veredeln. 
Darum: Servieren Sie Mate-Gold. 


. In Apoiheken, Drogerien, Reformhäusern 
In Normalpackungen und Aufguhbeuteln - 


Gutschein für die kostenlose Zusendung eines 
Probepäckchens Mate-Gold und des Mate-Gold- 
Breviers »Wer probiert, entdeckt Genüsse«. Bitte 
einsenden an: Mate-Gold Compagnie, Essen. 
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arm sind, sondern weil sie mit der Zu- 
kunft im Bunde bleiben wollen. Mit an- 
deren Worten: Der Kommunismus siegt 
dort, wo er als „die Woge der Zukunft“ 
anrollt; und unter seinen ergebensten 
Anhängern sind gar nicht die Verelen- 
deten, sondern die Nervösen und Ehr- 
geizigen — das unruhige intellektuelle 
Kleinbürgertum. Besonders in Asien und 
Afrika. Die Träger des asiatisch-afrika- 
nischen Kommunismus sind, im führen- 
den Kern, Absolventen westlicher und 
Moskauer Universitäten. Und je mehr 
moderne Industrie nach Asien und Afrika 
exportiert wird, desto eifriger werden 
die kommunistischen Propheten. 


Warum sehen das die westlichen Wei- 
sen. nicht? Weil sie echte Kinder des 
Westens sind — „fortschrittsgläubig“ und 
um fast jeden Preis entschlossen, sich 
vom geschichtlichen Konflikt loszukaufen. 
Natürlich besonders dann, wenn die Sache 
nicht nur vernünftig und menschenfreund- 
lich, sondern dazu noch profitabel ist. Ein 
gesitteter Weiser aus dem Westen will 
es einfach nicht wahrhaben, daß elemen- 
tare, wilde geschichtliche Kräfte nach der 


Welt greifen. So setzt er denn gegen die 


kommunistische Wucht den Rechenschie- 
ber an... _ ! 

Großzügige westliche Wirtschaftshilfe 
ist die wirksamste antikommunistische 
Propaganda in den „unterentwickelten 


Ländern‘? Unheilvollerweise ist beinahe 
das Gegenteil wahr: Je mehr auslän- 
disches Kapital in eines der aufgeregten 
Länder des jungen asiatisch-afrikanischen 
Nationalismus eindringt, desto heftiger 
wird sein grimmiger Verdacht gegen den 
Westen; und desto grimmiger die revolu- 
tionär-nationalistische Bereitschaft, sich 
des eindringenden Reichtums zu be- 
mächtigen. Die amerikanische Wirt- 
schaftshilfe in Indien machte in den ver- 
gangenen Jahren ein Vielfaches der 
sowjetischen Investitionen aus; aber mit 
dem zwanzigsten Teil des amerika- 
nischen Kapitalaufwandes haben die So- 
wjets den zwanzigfachen propagan- 
distischen Erfolg gehabt. Warum? Weil 
sie sich — glaubhaft — als die „Woge der Zu- 
kunft‘ gebärden. 


Der. -Westen hat im asiatisch - afrika- 
nischen Raum nur dann eine Chance, 
wenn die „unterentwickelten Völker“ 
davon überzeugt sein werden, daß die 
Zukunft dem Westen gehört. Und dort 
so wenig wie im Westen ist die Zukunft 
eine Sache der Produktionsstatistik. Die 
Zukunft fährt nicht im Automobil. Sie 
wird von der Entschlossenheit der Men- 
schen getragen. Die „unterentwickelten 
Völker“ glauben uns aufs Wort, daß wir 
die tollsten Fernsehapparate bauen kön- 
nen. Aber sie glauben uns nicht, daß wir 
dem Machtanspruh und der Sieges- 
gewißheit des Kommunismus überlegen 
sind. Das ist unser Dilemma. 


Und von diesem Dilemma kann man 
sich auch nicht mit vier, acht oder sech- 
zehn Milliarden Mark im Jahre loskaufen. 
Investieren wir nur ruhig alles, was sinn- 
voll in Asien und Afrika angelegt werden 
kann! Das ist ein normaler Teil der ver- 
nünftigen und menschenfreundlichen 
Normalität des westlichen Verhaltens. 
Aber es hat gar nichts mit der Be- 
kämpfung des Kommunismus zu tun. 
Der Kommunismus verliert, wo er auf 
entschlossene Machtüberlegenheit stößt; 
und er gewinnt, wann immer der Westen 
sich loskaufen will. Daß wir den „unter- 
entwickelten Völkern“ unsere Tüchtigkeit 
beweisen, bedeutet nicht viel. Wir müs- 
sen ihnen beweisen, daß uns nicht nur 
das Bargeld, sondern auch die Zukunft 
gehört. 


HEISSBLUTIG. In einem kleinen Ort im 
Kreise Wittmund hatte eine Bauern- 
tochter ihren Verehrer nächtlings mit in 
ihr Zimmer genommen. Als ihr Vater 
sie wecken wollte, war sie schon aufge- 
standen, und statt seiner Tochter fand 
der Bauer den jungen Mann im Belt. 
Weil er ihn für einen Einbrecher hielt, 
nahm er sämtliche Kleider des Schla- 
fenden an sich und alarmierte die 
Polizei, In dieser Zeit wurde der Ver- 
ehrer wach und floh aus dem Fenster. 
Nur mit einem Hemd bekleidet, legte 
er auf seinem Fahrrad den etwa zehn 
Kilometer weiten Heimweg an dem 
kalten Wintermorgen zurück. 


KLASSENKAMPF. Die Schüler einer 
Oberschulklasse in Berlin-Tempelhof 
hielten eine Klassenarbeit in der La- 
teinstunde für zu schwer. Sie entschlos- 
sen sich, zu streiken, und legten als 
Zeichen des Protestes ihre Federhalter 
dem Lehrer auf. das Pult. Der Schul- 
direktor mußte gerufen werden. Dann 
erst machten sich die Schüler an die 
Arbeit. 


SACHKENNER. Ein Plakat an den An- 
schlagsäulen von Bonn warb mit den 
Worten: „Wegen Leihwagen — Union 
fragen." Mit Kilb und der CDU hatte 
dieser Text jedoch nichts zu tun. Er war 
eine Werbung der Selbstfahrer-Union 
GmbH. in Bonn. 


ROLLKOMMANDO. Der Standplatz 
eines fahrbaren Zeitungskiosks auf 
dem Neumarkt von Osnabrück war 
Gegenstand gründlicher Überlegungen 
mehrerer Abteilungen der Stadtver- 


. waltung. Nachdem schon von einzel- 


nen Beamten Protokolle an Ort und 
Stelle aufgenommen worden waren, 


.Sternschnuppen 


erschien zuletzt noch eine vierköpfige 
Kommission. Sie rollte den Kiosk auf 
Rädern genau 100 Zentimeter nach 
links. Dort darf er nun stehenbleiben. 


ZAHNWEH. Einem Londoner Rugby- 
spieler mußte nach einem erbitterien 
Kampf auf dem Rasen im Krankenhaus 
eine Kopfverletzung genäht werden. 
Bei dieser Gelegenheit wurde ihm auch 
ein Zahn entfernt — aus dem Hinter- 
kopf. Der Zahn gehörte einem Spieler 
der Gegenpartei. 


BESCHRANKT. Ein Bahnwärter beim 
norditalienischen Dorf Vermiglio sah, 
dab in der Nähe eine Scheune brannte. 
Telefonisch alarmierte er die Feuer- 
wehr und rannte dann selbst mit einem 
Handfeuerlöscher zum Brandplatz. Auf 
den Löschzug wartete er vergebens. 
Als pflichtbewuhter Mann hatte er näm- 
lich schnell noch die Schranke geschlos- 
sen und damit die einzige Zufahrts- 
straße versperrt. 


LEERFAHRT. Der Berliner Bezirk Zeh- 
lendorf sollte eine fahrbare Leihbi- 
bliothek erhalten. Das Geld für den 
Lastkraftwagen bewilligte der Finanz- 
senator. Dagegen wurden die vom Be- 
zirksamt beantragten Gelder zur An- 
schaffung der Bücher gestrichen. 


LIEBESPFAND. In Karlsruhe verschluck- 
te ein Ehemann einen Ring, den seine 
Frau kurz zuvor vom Waschbecken in 
der Damentoilette eines Caf&hauses 
mitgenommen halte. Er wollte, als die 
Polizei gerufen wurde, verhindern, dafy 
man seiner Frau den Diebstahl nach- 
weisen könnte. Damit der Ring auf 
keinen Fall als Indiz, verlorengehe, 
wurde der Mann ins Gerichtsgefängnis 
eingeliefert. 
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Das Kind in seinem dunklen Drange 
ist sich des rechten Weges wohl bewußt 


„In Marions Roman wird ihr Vater 
sehr eingehend geschildert!“ 


„Stümper!“ 


„Ich muß dir mitteilen, daß dein 
Buch unter die jugendgefähr- 
denden Schriften eingereiht ist” 


Die Männer haben nichts zu melden 


Fortsetzung von Seite 16 


sein! Was immer man den australischen 
Männern nachsagen kann — Wölfe im 
Schafspelz sind sie bestimmt nicht. Sie er- 
innern in Sprache und Bewegung immer 
noch an jene Zeit vor 170 Jahren. in der 
ihre Vorväter begannen, den riesigen und 
geheimnisvollen Erdteil zu besiedeln. Sie 
träumen noch heute vom Busch und von 
der guten alten Pionierzeit. Sie träumen 
davon, stark, mächtig und unabhängig zu 
sein. Australiens Männer haben einen 
Kontinent erobert, sie erobern ihn heute 
noch. Doch damit scheint sich ihre Ener- 
gie zu erschöpfen. In ihren eigenen vier 
Wänden haben sie nicht viel zu sagen. 


Seit jenem 26. Januar 1788, als die 
ersten britischen Sträflingsschiffe ihre un- 
erwünschte Fracht in der Gegend des 
heutigen Sydney löschten, wurde die Ge- 
schichte Australiens von Männern ge- 
schrieben. DieFrauen wußten dieseChance 
zu nutzen. Wie einige Jahrhunderte zuvor 
ihre amerikanischen Schwestern, so über- 
ließen auch die Australierinnen die Er- 
oberung des Kontinents ihren Männern. 
Dafür eroberten sie die Familie, und das 
gelang ihnen in einmaliger Vollkommen- 
heit. Die australische Männerwelt hat 
sich daran gewöhnt. Aber der staunende 
Europäer empfindet voll Unbehagen die 
überlegene Stellung der Frau, die jede 
„Mischehe“ zwischen Australiern und 
Europäern vor oft unlösbare Probleme 
stellt. 

Wir waren neugierig geworden. Was 
geschieht nun aber, wenn eine deutsche 
Frau einen Australier heiratet? 


Als wir Michael Edmonds fragten, 
wußte er sofort eine Antwort. „Mike“ 
ist Presse-Offizier im Einwanderungsamt 
in Melbourne. Er hat uns einige Wochen 
lang begleitet und bewacht wie ein 
treuer Schäferhund. Mike wußte immer 
und auf alles eine Antwort. Er und sein 
Kollege Aubry Williams in Sydney hätten 
sich beide Beine ausgerissen, um uns 
die Schönheiten ihrer Heimat zu zeigen. 
Wie alle Australier sind Mike und Aub 
unendlich stolz auf ihr Land, und sie wer- 
den nie verstehen, wie man auch nur 
den geringsten Makel innerhalb der 
15 000 Kilometer langen Küstenlinie fin- 
den kann. Ich bin sicher, daß Mikes 
Augen hinter der dicken Hornbrille ein 
wenig traurig blicken werden, wenn er 
diesen Bericht hier liest. Wahrscheinlich 
wird er fortan alle europäischen Jour- 
nalisten für undankbare Banausen halten. 

Mike wußte also Rat. „Geht zu Grit 
Hübscher“, sagte er und hatte auc 
schon den Telefonhörer am Ohr. Der um- 
werfend starke Tee, den er uns in seinem 
Melbourner Office angeboten hatte, war 
noch nicht kalt geworden — da hatten wir 
schon Grits Adresse, ihre Telefonnummer 
und... ihre Absage. 

„Mir geht es sehr gut“, sagte sie mit auf- 
fallend kühler Stimme am Telefon. „Aber 
ich bin eine Ausnahme. Ich denke gar 
nicht daran, für die Einwanderung deut- 


‚scher Mädchen in dieses Land Propa-. 


ganda zu machen.“ 


‘ "Trotzdem saßen wir ihr zwei Stunden 
später in ihrer Stadtwohnung, 53 St. Kilda 
Road, gegenüber. Es war wie eine Rück- 
kehr nach Europa. Antike Möbel, ge- 
dämpftes Licht aus flämischen Wandleuch- 
tern, Perserteppiche, chinesische Plasti- 
ken, eine Hausbar und — ganz versteckt 
— ein Zinnteller mit den Bremer Stadt- 
musikanten. 


Denn Grits Wiege stand in der Kon- 
ditorei Hübscher in Bremen, und ihr Weg 
von der altehrwürdigen Hansestadt in 
die Wohnung eines australischen Lebens- 
mittelmillionärs ist der Weg einer be- 
scheidenen, klugen und erfolgreichen 
Frau. 


Als ihre erste Ehe mit dem Berliner 
Gastronom „Hühner -Hugo“ scheiterte, 
hatte sie sich vom Lehrmädchen bei 
Staebe & Seeger zu einem der gesuchte- 
sten Star-Mannequins emporgearbeitet. 
Trotzdem verließ sie ihr geliebtes Berlin. 
Sie ging zu „Harpers Magazine“ nach 
New York, für 260 Mark pro Stunde. Grit 
floh vor ihrem geschiedenen Mann — und 
auf dieser Flucht lief sie ihrem zweiten 
Mann direkt in die Arme. Das geschah 
auf einer Tournee in Australien, genauer 
gesagt, auf einer Freitreppe im super- 
snobistischen Hotel „Australia“ in Mel- 
bourne. Ein junger Mann kam diese 
Treppe herunter, ein Farmer anscheinend, 
mit wirrem Haar, zerknautschtem Anzug 
und vertrauenerweckend starken Händen. 


„Der könnte mir gefallen“, flüsterte 
Grit ihrer Begleiterin zu. „Läßt sich 
machen“, antwortete die junge Austra- 
lierin prompt, „das ist nämlich mein 
Bruder.“ 

Als Grit nach Europa zurückflog, saß 
der junge Mann „rein zufällig" neben 
ihr. Begründung: „Ich bin Lastwagen- 
fahrer und will mir drüben einen neuen 
Wagen kaufen.“ Er sagte das mit from- 
mem Augenaufschlag und mit der Berufs- 
bezeichnung „Fabrikbesitzer“ im Reisepaß. 

Ein halbes Jahr später stand es dann 
in allen Zeitungen: „Australischer Mil- 
lionär heiratet deutsches Männeguin.“ 
Und Grit Hübscher ist seitdem die Herrin 
der Kia-Ora-Werke, einer der gröbten 
Lebensmittelfabriken des australischen 
Kontinents. 

Auf dem zierlichen Louis-XV.-Tisch vor 
uns steht ausgezeichneter Whisky. Die 
Gastgeberin schenkt eifrig nach. „Es tut 
so gut, sich wieder einmal mit Euro- 
päern zu unterhalten“, sagt sie plötzlich. 
In ihren graugrünen Augen liegt ein 
Schatten von Melancholie. „Wir verkeh- 
ren nämlich nur mit Australiern“, fügt 
sie erklärend hinzu, „und da ist es 
manchmal ziemlich langweilig hier.“ 

In diesem Augenblick muß ich an das 
denken, was einmal ein amerikanischer 
Journalist gesagt hat: Melbourne ist 
zehnmal so groß wie der größte ameri- 
kanische Friedhof. Und mindestens zwan- 
zigmal so tot... Nach weiteren fünf Mi- 
nuten ahnen wir es: Auch Frau Kia-Ora 
ist nicht glücklich. Sie hat es mit keinem 
Wort ausgesprochen. Aber es steht un- 
überhörbar im Raum. 

Welche Vorstellung! Da sitzt eine junge, 
zauberhaft hübsche Frau. Sie ist schwer- 
reich, sie besitzt eine Farm bei Melbourne 
mit 1000 Schafen und 90 Rindern, vier 
Autos, eine Stadtwohnung, ein Haus an 
der Küste, mehrere Miethäuser und eine 
große Fabrik. Sie hat einen gesunden, rei- 
zenden Jungen und einen Mann, den sie 
liebt; und der sie liebt. Und trotzdem 
ist diese Frau nicht restlos glücklich. 

„Mein Mann ist erzogen wie jeder 
australische Mann.“ Ihre Hände spielen 
nervös mit dem Whisky-Glas. „Wissen 
Sie, er ist herzensgut, er ist einfach zu 
herzensgut, wenn Sie das verstehen 
können. Wenn er mal Sorgen hat, dann 
kommt er damit nicht zu mir. Er geht 
zu einem Freund oder irgend jemand an- 
derem und bespricht sie mit ihm. Er hat 
gelernt, daß man seine eigene Frau mit 
allen Sorgen verschont. Das versteht 
man hier unter ehelicher Liebe.“ Dann 
kommt es, ganz leise und ganz verzwei- 
felt: „Wenn er doch wenigstens mal mit 
der Faust auf den Tisch hauen würde... 
Im nächsten Jahr werden wir wahr- 
scheinlich nach Europa übersiedeln." Jetzt 
liegt wieder etwas Hoffnung in ihrer 
Stimme. „In die Schweiz, nach Italien 
oder vielleicht nach Süddeutschland. Ich 
glaube, dort werden wir glücklicher sein.“ 

Max Scheler und ich wagen nicht, der 
jungen Frau ins Gesicht zu sehen. Wir 
wissen beide, was sie meint und was sie 
plant. Als sie aus Berlin floh, wollte sie 
eine Ehe beenden. Und nun will sie aus 
Melbourne fliehen, um eine Ehe zu ret- 
ten. 

Was Grit Hübscher nur angedeutet hat, 
spricht ein paar Tage später die Hotel- 
sekretärin Vera Blith ‘mit schonungsloser 
Offenheit aus. 1953 hatte sie von Mann- 
heim aus in einer australischen Tages- 
zeitung inseriert: „Ehemann gesucht!“ 
„Ich hatte Angst vor einem neuen Krieg“, 
sagt sie heute, während sie dem Hotel- 


‘gast von Zimmer 46 seinen Schlüssel 


reicht, „Australien ist so schön weit weg.“ 

Das Inserat, mit ihrem Bild geziert, 
hatte unerwarteten Erfolg. 53 Männer, 
Deutsche und Australier, meldeten sich 
per Brief, Einschreiben und Telegramm. 
Vera macht heute kein Geheimnis dar- 
aus, daß sie sich unter den sympathisch- 
sten den reichsten aussuchte. Im Frühjahr 
1954 bestieg sie in Frankfurt ein Flug- 
zeug. Drei Wochen später wurde sie in 
einer Kirche in Adelaide getraut: 

„Es war himmlisch“, erinnert sie sich 
wehmütig ihrer Flitterwochen, „ich 
glaubte wirklich, das große Los gezogen 
zu haben.“ Steve Blith war ein wohl- 
habender Kaufmann, und er konnte sei- 
ner jungen, attraktiven Frau viele 
Wünsche erfüllen, die sich die ehemalige 
Mannheimer Kontoristin vorher hatte ver- 
kneifen müssen. 

Aber bereits nach einem Jahr merkte 
Vera, daß ihr Mann ihr nicht allein ge- 
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Sicherheit - und das Fahren wird zur Erholung 


Der neue TAUNUS 12M liegt sicher in Ihrer Hand, auf jeder Straße und in jeder Kurve. . 
Scharfes Bremsen bringt ihn ebensowenig aus der Spur wie Straßenbahnschienen oder 
nasser Asphalt. Ein Beweis dafür, wie sorgfältig abgestimmt seine Federung ist. Behag- 
lich zurechtgesetzt — so reisen Sie entspannt im neuen TAUNUS 12 M. Sie wissen 
sich von Sicherheit umgeben — im Schutz einer doppelwandigen Stahlkarosserie. Die 
Stärke der Türen und das von Ford entwickelte schüsselförmige Lenkrad — hier 
können Sie Sicherheit mit Händen greifen. Äußere und innere Sicherheit — beides zu- 
sammen macht das Fahren im neuen TAUNUS 12M zur Erholung. Preis DM 5395.- ab 
Werk; mit 55-PS-Motor nur DM 110.- mehr, andere Sonderausstattungen laut Preisliste. 
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Die Männer haben 
nichts zu melden 


hörte. Sie mußte ihn mit dem Bier, mit 
den Pferden und mit seinen Freunden 
teilen. „An seine Wetterei hätte ich mich 
noch gewöhnen können“, sinnt die zier- 
liche Frau ihrem kurzen Glück nach. 
„Aber an der mateship ist unsere Ehe 
schließlich gescheitert.‘ 

Die mateship ist ein Mittelding aus 
Freundschaft, Kameradschaft und Kum- 
panei. Genau übersetzen läßt es sich 
nicht. Die mateship ist ein letztes Über- 
bleibsel der Pionierzeit und das seelische 
Rückerat vieler australischer Männer. Sie 
fegt alle sozialen Klassenunterschiede 
beiseite und gestattet dem Arbeiter, sei- 
nen Chef beim Vornamen zu nennen. Die 
Tempel der mateship sind die „pubs“ 
(public bars), scheußlich ungemütliche 
Kneipen, in denen es keinen Stuhl und 
keinen Tisch gibt, sondern nur riesen- 
große Theken. Hier stehen die Männer 
herum, gießen eiskaltes Bier in sich hin- 
ein und hauen dem Nachbarn auf die 
Schulter. Nach einem ungeschriebenen 
Gesetz ist Frauen der Zutritt in die Pubs 
verboten, und darum ist es dort immer 
brechend voll. Denn hier, nur hier, kön- 
nen sich die Australier so benehmen, wie 
der liebe Gott sie geschaffen hat. Hier 
können sie „mates“ sein, schmutzige 
Witze erzählen und über ihre draußen 
im Wagen wartenden Ehefrauen schimp- 
fen. Die Pub ist die letzte Festung, in 
der die australischen Männer ihr Selbst- 
bewußtsein verteidigen können — und 
der Pro-Kopf-Bierkonsum Australiens 
ist der höchste der ganzen Welt. 

Ein Bericht über die australischen 
Frauen wäre aber unvollständig ohne 
die Geschichte der Honny Fregger. 
Oder vielmehr die Geschichte der Vero- 
nika Deilenburg, wie die inzwischen na- 
turalisierte Australierin noch vor zwei 
Jahren hieß. Die zwanzigjährige, platin- 
blonde Schönheit aus Rastatt (Baden) ist 
vor acht Jahren mit ihren Eltern nach 
Australien ausgewandert und hat seitdem 
eine erstaunliche Karriere gemacht. 

Über den Beginn dieser Karriere gibt es 
zwei Versionen. Honny selber erzählt in 
bereits gebrochenem Deutsch: „Als ich 
noch zahntechnische Assistentin in Mel- 
bourne war, verfolgten mich 'einmal auf 
der Straße zwei junge Männer. Ich ver- 
suchte sie abzuschütteln vergeblich! 
In meiner Angst lief ich zur nächsten 
Polizeistation, die beiden immer hinter 
mir her. Auf der Wache entpuppte sich 
alles ganz harmlos. Die beiden Herren 
waren Agenten einer Fernseh-Gesell- 
schaft, die mich entdecken wollten. Na 
ja, und da unterschrieb ich meinen ersten 
Kontrakt.“ 

Einer ihrer wärmsten Freunde und 
Förderer dagegen, der populäre Fernseh- 
star „Toddy“, erzählt es nicht minder ro- 
mantisch, aber etwas anders: „Als ich 
am Heiligen Abend 1956 durch die Stra- 
ßen Melbournes zu einer Party bei 
Freunden ging, sah ich in der Vorstadt 
hinter einer Fensterscheibe ein merk- 
würdig einsames und angstvolles Ge- 
sicht. Ich sprach das Mädchen an, aber es 
wollte nicht mit mir gehen. Da bin ich mit 
meinen Freunden und unseren Alkohol- 
vorräten kurzerhand umgezogen — in das 
Zimmer jener jungen Unbekannten, die 
mein Herz so angerührt hatte. So habe 
ich Honny kennengelernt. Und dann habe 
ih ihr den ersten Fernsehkontrakt als 
Modell vermittelt.“ 

Wie immer es gewesen sein mag — 
Honny ist heute nicht mehr von den 
australischen Bildschirmen wegzudenken. 
Sie hat großen Erfolg — "und sie hat 
offenbar auch das richtige Rezept für den 
Umgang mit australischen Männern. Sie 
sagt: „Die Männer hier sind einfach hin- 
reißend. Und so wahnsinnig höflich! 
Immer machen sie Komplimente!“ Honny 
muß es wissen. In ihrer Wohnung gehen 
zahlreiche tatenlustige Melbourner Jung- 
gesellen ein und aus. Honny ist ebenso 
begeistert von den Männern wie die 
Männer von ihr. „Honny ist ein beson- 
ders reizendes Mädchen“, schwärmt ein 
junger Rechtsanwalt, als wir in ihrer 
Wohnung zusammen ein Glas Sekt trin- 
ken. „Warum besonders reizend?* frage 
ich neugierig. Seine Antwort kommt aus 
tiefster australischer Männerseele: „Sie 
ist so europäisch!“ 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Flug in die Steinzeit 


ie Erde, die von den Leid- 
tragenden auf den Sarg des 
Kunsthändlers Uecker ge- 
worfen wurde, war hart vom 
Frost. Zeus Weinstein }ieß seine 
Augen nachdenklich auf dem jungen 
Herrn Meier-Müll ruhen, dem Neffen 
Ueckers, der erst seit zwei Wochen 
wieder in der Heimat war und viele 
jahre in Venezuela gelebt hatte. 
Weinstein zupfte ihn beim Verlassen 
des Friedhofs am Ärmel. „Wissen Sie, 
lieber Meier-Müll“, hob er zu spre- 
chen an, „mir ist die Ursache des 
plötzlichen Ablebens Ihres Herrn 
Oheims nie ganz klar geworden. 
Lassen Sie uns doch noch ein Stünd- 
chen in sein Haus fahren. Ich habe 
die Schlüssel, und ich möchte mit 
Ihnen in Ruhe noch einmal über alles 
sprechen. Vielleicht können Sie mir 
weiterhelfen. Sie sind doch der 
Alleinerbe.* 

„Ich fürchte nur, daß ich ein un- 
geeigneter Gesprächspartner bin“, 
wandte Meier-Müll höflich ein, „ich 
kannte meinen Onkel ja kaum, ich 
war noch nie in seinem Hause und 
bin, wie Sie wissen, erst kürzlich aus 
der Fremde heimgekehrt. Aber bitte, 
wie Sie wünschen.“ 

Fröstelnd entledigten sich die Her- 
ren in der Diele des Ueckerschen 
Hauses ihrer Mäntel. „Ich sterbe noch 
einmal vor Kälte“, bemerkte Meier- 
Müll, „seit ich wieder im Lande bin, 
habe ich stets ein Fläschchen Rum 
bei mir. Ich werde sehen, ob ich die 


ausgelost. 


des Nannen-Verlages ein Buch aussuchen. 


Zeus Weinsteins 


. 24. Fall: Der Teufel hat Vorfahrt 


Ähnlichkeiten mit 
lebenden Personen 
sind nicht beobsichtigt, 
sondern rein zufällig 


Man holt sich den Tod, 
stöhnte Meier-Müll und 
putzte sich die Nase. „Für- 
wahr, eine scheußliche 
Kälte“, sprach Weinstein 


Küche finde, und uns einen Grog 
brauen kann. Haben Sie zufällig 
Streichhölzer bei sich? Ich leider 
nicht.“ Überflüssig diese Frage an 
den Pfeifenraucher Weinstein zu 
richten! — Zehn Minuten später saßen 
die Herren in der Küche vor damp- 
fenden Groggläsern. Weinstein 
lauschte den fesselnden Erzählungen 
des jungen Meier-Müll aus Venezu- 
ela. Fernweh beschlich ihn, aber dann 
faßte er sich und war wieder ganz 
und gar der eiskalte Kriminalist, den 
wir alle so bewundern, und dem 
etwas auffiel. 


Erst lesen, dann lösen 


Onkelchen war immer so gütig, sinnt Meier-Müll vor 
sich hin. „Zwar hat das launische Schicksal nie traute 
Bande zwischen uns geknüpft, aber dennoch schrieb ich 
jedes Jahr aus Venezuela eine Karte. Er war immer so 
allein. Keine Frauenhand hegte sein Heim. Man sieht es 
ja...“ — Weinstein hätte ihm noch lange zuhören mögen 


m Frage: Wodurch macht sich der Neffe verdächtig? 


Bedingungen: 1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Verlag und Redaktion des 
Stern. 2. Schicken Sie bitte die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte an ZEUS WEINSTEIN BEIM 
STERN, Hamburg 100. Fügen Sie bitte den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 298” hinzu. Einsendeschluß ist 
der 20. Januar 1%0 (Poststempel). 3. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen 


1. Preis: eine Präzisions-Armbanduhr im Werte von 150 DM 
2.—$. Preis je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis je ein Sternbuch im 
Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis jc ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 32.—81. Preis 
je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. Die Gewinner der Preise 2—81 können sich aus der Produktion 


Ergebnis des Zeus-Weinstein-Preisausschreibens Nr. 294 
Der 22. Fall: Verbrechen im Grand Hotel Laramie. Die Aussage des Etagenkellners ist falsch. Die Tür 
geht nach innen auf und kann ihm nicht auf dem Korridor an den Kopf fliegen.. — Der 1. Preis, eine 
Präzisions-Armbanduhr, fiel durch das Los nach Velbert an W. Krämer. Die Gewinner der Preise 
2—831 werden durch die Post benachrichtigt. 


“ noch zwingendes Spiel.) 22. ... 


Originelle Eröffnungsprobleme 
Partie Nr. 309 


Unregelmäßig 
Gespielt in den Pokalmannschaftskämpfen 
zu Bad Meinberg, 1959 

Weiß: Peters (Hannover) 
Schwarz: Kauder (Berlin) 

1. b2-b3 (Ein Lieblingszug des Führers der 
weißen Steine. Natürlich ist der Zug ohne je- 
den Nachteil spielba,.,. mit einem Mehrtempo 
als Anziehender.) 1. .... e7-e5 2. Lc1-b2 d7-d6 
3. e2-e4 Sb8-c6 4. Lf1-b5 (Da Weiß bei diesem 
Aufbau für seinen Königsläufer keine richtige 
Verwendung besitzt, ist der Gedanke. ihn ge- 
gen Springer abzutauschen, sehr zweckmäßig.) 
4. ... Sge-f6 5. Sb1-c3 g7-g6 (Einfacher war 
5. ... Le7 oder 5. ... Ld7.) 6. Lfs-g7 
7. 0-0 0-0 8. Lb5 X c6 b7Xc6 9. d2-d3 Lc8-g4 (Ge- 
schieht, um den Zug h2-h3 zu provozieren, hat 
aber wenig Kraft.) 10. h2-h3 Lg4-d7 11. Sc3—e2 
c6—c5 12. Sf3—h2 Sf6-h5 (Reichlich verpflichtend 
gespielt, besonders mit der Fortsetzung im 
nächsten Zuge.) 13. f2-f4 f7-f5 14. e4x15 g6 xf5 
15. Ddi-ei (Durch eine ganz einfache Verstär- 
kung der Steliung nutzt nun Weiß die un- 
sichere, schwarze Königsstellung zwingend 


Stellung nach dem 19. Zuge von Weiß 


aus.) 15. ... Ld7-c6 16. Dei-f2 e5-e4 17. 
Lb2Xg7 Kg8xg7 18. däxe4 Le6xes 19. 
g2-g4 (Wenn man am längeren Hebelarm 
sitz, dann kann man sich solche Züge 
mit Aussicht auf Erfolg leisten. 19. ... Sh5-f6 
20. Se2-g3 Dds-d7 21. g4-g5 Sf6-gB 22. c2-c4 
(Durch die Drohung Db2+ hat der weiße An- 
griff bereits eine durchschlagende Kraft erhal- 
ten. Allerdings verlangt die Stellung immer 
h7—-h6 23. 
Sg3“es f5Xe4 24. Df2-g2 Dd7-f5 25. Tai-di 
Sg8-e7 26. Tdi-e1 Taß-e8 27. g5 Kg? h6 
28. Sh2-g4+ Kh6-h7 29. Dg2xe4 (Mit Recht 
wickelt Weiß jetzt die Partie in ein leicht ge- 
wonnenes Endspiel ab.) 29. ... Df5>e4 30. 
Te1> e4 Se7-g8 31. Tfi-e1 Te8.e4 32. Tel -e4 
Kh7-g6 33. Kyi-g2 34. Tei-e6 Kg6-f5 
35. Te6xf6+ 36. 37. 
Kg2-f3 Kf6-f5 38. h3—h4 c7-c6 39. h4-h5 d6-d5 
40. Kf3-e3 Kf5-f6 (Auch 40. ... d4' rettete 
das Spiel nicht.) 41. c4xd5 «6x<d5 42. b3-b4 
43. Ke3-d4 a7-a5 44. Kd4rd5 a5-as 
45. Kd5-c4. Schwarz gibt auf. Ein überzeugend 
errungener Sieg! 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
M. P., weiblich, 58’ Jahre 


Obwohl die zu Beurteilende keineswegs ein 
robuster Typ ist (soweit erkenntlich), und 
zwar weder physisch noch psychisch, setzt sie 
den Beschauer in Erstaunen, wie jugendlich 
frisch, schwungvoll und elastisch sie ‚geblie- 
ben ist. Der Gründe gibt es viele dafür; sie 
aufzuzählen, erlaubt der beschränkte Raum 
nicht. 

Die Schrifturheberin ist eine bewegliche und 
tüchtige Frau, der es nicht liegt, die Hände in 
den Schuß zu legen und andere schaffen zu 
lassen. Sie ist — von allem anderen abgesehen 


— auc viel zu lebhaft, um tatenlos dazustehen. 
Im übrigen ist sie rechnerisch begabt, über- 
sieht die Situationen nicht schlecht und vermag 
zu organisieren. 

Im Umgang mit den Kunden hat die Schrift- 
trägerin keine Schwierigkeiten, weil sie sich 
zusammenncehmen und Haltung üben kann. In 
der engeren Familie ist es elwas schwieriger, 
weil sie empfindlich, auch nicht ganz frei von 
Mißtrauen ist und in allem gern Vorsicht wal- 
ten läßt, um sicher zu gehen. Denn iel zu ris- 
kieren, dazu ist die zu Beurteilende nicht be- 
reit und auch vom Charakter her nicht in 
der Lage. 


Hier ausschneiden! 


Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Maık pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Abschrif- 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, ihr 
Alter und Ihr Geschledit, d) einen fran- 
kierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
Unser Graphologe versucht, Ihnen -inner- 
halb von vier Wochen zu aniworten. 602 
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DIE WOCHE VOM 10. BIS 16. JANUAR 1960 


Es ist ziemlich unwahrscheinlich, daß sich in diesen Tagen Ereignisse von weltpolitischer 
Bedeutung abspielen. Alle Seiten sind daran interessiert, Zusammenstöße zu vermeiden und 
eine Atmosphäre des Vertrauens zu schaffen. Das ändert allerdings nichts an der Tatsäche, 
daß die Diskussionen zäh, hart, mit keiner Bereitschaft, in den Hauptpunkten nachzugeben, 

führt werden. Frankreichs Situation ist etwas kompliziert. England entwickelt neue wirtschaft- 

che Pläne. Amerika erwägt eine Revision seiner Außenpolitik. Rußland macht von seiner 

litischen und technischen Möglichkeiten überraschend wenig Gebrauc. Katastrophale Ereignisse 
. Naturgeschehen sind nicht ausgeschlossen, 


STEINBOCK KREBS 

22.-31. Dezember Geborene: Ihre jet- 21.Juni bis 1. Juli Geborene: Ihr Kon- 

= zige Tätigkeit verlangt höchsten per- trahent läßt nicht mit sich spaßen. 
 sönlichen Einsatz. Für Ihre Liebhabe- Sie werden Farbe bekennen müssen. 


reien erübrigen Sie wahrscheinlih keine Daß Sie damit Ihren bisherigen Partner krän- 
Stunde. Am 11./12. I. kann ein Start unmöglich ken, wird sich kaum vermeiden lassen. Am 
mißglücken. Am 16./17. I. dürfen Sie auf das 15./16. I. erhalten Sie eine heimliche Botschaft. 
Erreichte stolz sein. 2.-11. Juli Geborene:- Was Sie von anderen 
1.-18. Januar Geborene: Sie werfen alle Be- verlangen, sollte auch für Sie selbst gelten. 
denken über Bord und nehmen das große Eine Aufgabe, die man Ihnen stellt, hat es in 
Projekt in Angriff, mit dem Sie Ihre Lebens- sich. Am 12./13. I. sollten Sie sich eine Zusage 
umstände wesentlich zu verbessern hoffen. Am schriftlich geben lassen. 

12.113. I. sind Veränderungen in Ihrer Un- 12.-22. juli Geborene: Man braucht Sie und 
gebung vorteilhaft für Sie. wird deshalb nicht lange mit Ihnen feilschen. 
11.-20. Januar Geborene: Einem glücklichen Auf dem neuen Platz können Sie endlich alle 
Zufall haben Sie viel zu verdanken. Eine Prü- Ihre Talente spielen lassen. Am 13./14. I. 
fung wird Ihnen erlassen. Am 13./14. I. machen könnte vielleidit schon der Startschuß fallen. 


Sie ein glänzendes Geschäft. Jemand, mit dem » LOWE 
Sie schon längst nicht mehr rechnen, meldet 
sich wieder. 23. Juli bis 1. 
verstehen es großartig, si ns 
WASSERMANN rechte Licht zu setzen. Auf Gesell- 
A 21.-38. Januar Geborene: Ihre Anre- schaften werden Sie herumgereicht, besonders 
gungen gefallen und werden aufge- Frauen sind von Ihnen angetan. Am 13./14. I. 


griffen. Finanzielle Fragen finden fällt es auf, wie wenig Sie Ihre Chancen wahr- 
eine großzügige Regelung. Sollte am 13./14. I. nehmen. 


eine Verzögerung eintreten, hat sie keine sym- 2.-12. August Geborene: Was Sie vorhaben, 
ptomatishe Bedeutung. Das Wochenende wird sich vielleicht nicht Zug um Zug verwirk- 
bringt eine Überraschung. lichen lassen. Aber Sie haben ja einen langen 


31. Januar bis 8. Februar Geborene: Man hat Atem und eine gute Portion Gemütsruhe. Am 
Ihnen den Weg geebnet. Wenn Sie vorspre- 14./15. I. kommen Sie auf Ihre Kosten. 

chen, können Sie sich kurz fassen. Sagen Sie 13.—22. August Geborene: Nach langem Zögern 
aber möglichst deutlich, was Sie nicht zu über- haben sich die Leute, auf die es ankommt, auf 
nehmen bereit sind. Am 15./16.1. sollten Sie Ihre Seite gestellt und bekunden das auch öf- 
eine private Gesellschaft meiden. fentlich. Damit sind Sie von heute auf morgen 
9.-18. Februar Geborene: Nehmen Sie ein Frie- vyielbegehrt. Am 15./16. I. winkt ein Vertrag. 
densangebot an, ohne erst lange den Schwie- 


rigen zu spielen. Sie werden künftig sehr gut > JUNGFRAU 

miteinander auskommen. Am 15./16. I. sollten x 23. August bis 1. September Gebo- 
Sie niemand vergessen, falls Sie Einladungen * . rene: Ein Problem, das Sie seit lan- 
verschicken. FR gem bewegt, ist nur mit der Ver- 
= FISCHE nunft, nicht mit dem Herzen zu lösen. Eine 


Fortführung der uferlosen privaten Diskus- 
19.-27. Februar Geborene: Das Vor- sionen ist sinnlos. Am 16./17. I. dürften Sie 
gefallene hat zu Ihrem Glück keine sich zu einer Erklärung entschließen. 
weiteren Folgen mehr. Ihnen stehen 2,-12. September Geborene: Vorwürfe sollten 
damit wieder alle Tore offen, und die Auf- Sie einfach überhören, sie sind unsachlich. Die 
stiegsmöglichkeiten sind größer denn je. Am Leute, mit denen Sie täglich zu tun haben, 
pe a. Frauen nicht unbedingt die be- wissen Ihre gediegene Arbeit sehr wohl zu 
sten Berater. 2 würdigen. Am 12./13. I. kön ie mit Neben- 
28. Februar bis 9. März Geborene. Vielleicht rechnen. 
beginnt die Woche für Sie mit einem Abschied, 13.—22. September Geborene: Vorsicht vor Ver- 
der Ihnen schwerfällt. Aber deswegen sollten traulichkeiten, der Verdruß folgt auf dem Fuß. 
Sie eine Entscheidung nicht rückgängig machen. Die Art, wie Sie Ihr Geld ausgeben, fordert 
Am 12./13. I. können Sie Erfolge verbuchen. Kritik heraus, macht vielleicht sogar amtliche 
10.-20. März Geborene: Sie haben in diesen Stellen hellhörig. Am 13./14. I. begeistert Sie 
Tagen unter Umständen einiges durchzustehen. jemand. 
Bei Ihren Reserven ist das jedoch wohl kaum 
ein Problem. Daß Sie die Entwicklung schmerzt, 
ist eine andere Sache. Am 14./15. I. haben Sie 
gewonnen. 


WAAGE 


23. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Versagen Sie es sich, in Ihrer 


Pe gen. Beteiligen Sie sich an Vergnügungen nur 
zurückhaltend. Sie sammeln damit wichtige 
@ so viel hinter sich gebracht, daß Sie Pluspunkte. Am 14./15.1I. fällt eine Vorent- 
vor den restlichen Aufgaben wahrhaftig nicht scheidung zu Ihren Gunsten. 

3.-12. Oktober Geborene: Vorwiegend Herzens- 
zu verzagen brauchen. Womit Sie am 15./16. I. dinge beschäfti Si. 
nicht fertig werden, das findet später seine | > a i sn mr jetzt. Ihre Umgebung 
Lösung von selbst. eobachtet Sie ziemlich kritisch. Was Sie zu 
31. März bis 8. April Geborene: Lassen Sie sich Ihrer Verteidigung ge haben, über- 
vor Leichtsinn warnen, widerstehen Sie gewis- zeugt wenig. Am 15./16. I. schickt jemand ein 


Geschenk. 
sen Verlockungen. Nehmen Sie auch die Arbeit 2 
ein wenig ernster, selbst wenn sie Sie redlich 13.-22. Oktober Geborene: Alles hat sich zum 


Y Guten gefügt, Sie haben auf der ganzen Linie 
== gewonnen. Am 10./11. I. werden Sie herzlich 
reden. Das allgemeine Urteil ist recht schmei- 1. Sie 
chelhaft für Sie. Benutzen Sie die Gelegenhei- as Vertrauen, das man in Sie setzt. 


ten, die sich am 15./16. I. bieten, neue Verbin- SE SKORPION 

dungen zu knüpfen. 23. Oktober bis 1. November Gebo- 
STIER rene: Ihrem ungestümen Drängen 
r 28.-29. April Geborene: Vorgesetzte } bleibt der Erfolg nicht versagt. Hof- 


vertrauen Ihnen, Kolllegen verhalten fentlich müssen Sie ihn nicht mit dem Verlust 
sich vielleicht nicht ganz fair. Um einer Freundschaft bezahlen. Am 11./12. I. soll- 
Heim und Familie ist es gut bestellt. Am ten keine Äußerungen fallen, für die es keine 
14./15. I. sollten Sie sich nochmals überlegen, Entschuldigung gibt. 

ob sich eine größere Ausgabe wirklich lohnt. 2.-11. November Geborene: Ihre Umgebung zu 
30. April bis 10. Mai Geborene: Die Geschäfte versöhnen war das Beste, was Sie tun konn- 
gehen gut. Informationen, die man Ihnen ver- ten. Plötzlich haben Sie wieder alle Hilfen. 
traulich zukommen läßt, sind unbezahlbar. Er- die Sie sich nur wünschen können. Am 14./15.1. 
sparen Sie es sich, am 15./16.I. jemandem bietet man Ihnen eine Zusammenarbeit an. 
eine peinliche Eifersuchtsszene zu machen. 12.-21. November Geborene: Es wird Ihnen 
11.-28. Mai Geborene: Muten Sie sich körper- hoch angerechnet, daß Sie für jemand Partei 
lich nicht zuviel zu. Ihre Verfassung ist nicht ergriffen haben, obwohl gewisse Vorwürfe, die 
die beste. Ihre beruflichen Chancen schätzen gegen ihn erhoben wurden, berechtigt waren. 
Sie viel zu gering ein. Was Ihnen am 13.14... Am 15./16. I. erhalten Sie vielleicht eine ge- 
glückt, ist weit mehr als ein Zufallstreffer. salzene Rechnung. 


21.-38. Mai Geborene: Es ist ein biß- A 22. November bis 1. Dezember Gebo- 
chen stiller bei Ihnen geworden. Daß rene: Das Intermezzo ist zu Ende, 
ER Besucher absagen, wird Ihnen nur und wehrsceinlih werden Sie es 
willkommen sein. Was Sie immer wieder auf- nicht einmal bedauern. Am 14./15. I. bahnt sich 
geschoben haben, sollten Sie jetzt erledigen. schon wieder etwas Neues an. Lassen Sie es 
Am 16./17. I. ist eine Sonderausgabe fällig. nicht im unklaren, welche Bindungen zu re- 
31. Mai bis 10. Juni Geborene: Sie wollen end- spektieren sind. 
lich einmal das Leben in vollen Zügen ge- 2.-11. Dezember Geborene: Ihrem Charme 
nießen. Solange Sie sich nicht übernehmen, ist kann niemand widerstehen. Die Herzen flie- 
nichts dagegen einzuwenden. Am 14./15. I. ma- gen Ihnen zu. Was andere schwer erarbeiten 
chen Sie eine Eroberung, um die man Sie be- müssen, fällt Ihnen als Glücksgeschenk in den 
neidet. Schoß. Am 15./16. I. fällt die Wahl auf Sie. 
11.—28. Juni Geborene: Man kann es kaum er- 12.-21. Dezember Geborene: Ihr Ehrgeiz hat 
warten, daß Sie auftreten, Alles ist für den gesiegt. Sie haben den höchsten Posten erhal- 
großen Augenblick vorbereitet. Am 15./16.1. ten. Jetzt heißt es, ihn auszufüllen. Geben Sie 
werden Sie viel über sich ergehen lassen müs- sich gleich am 13./14. I. keine Blöße. Seien Sie 
sen. Zeigen Sie sich von der besten Seite! darauf gefaßt, daß man Ihnen öfter widerspricht. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 10. UND 16. JANUAR 1960 


Die Kinder dieser Woche sind nur scheinbar unbeschwerte, heitere Naturen. In Wirklichkeit 
nehmen sie die Probleme ihres Lebens, ihrer Welt, ihrer Zeit sehr ernst und sind von Zweifeln 
geplagt, ob sie das Richtige gewissenhaft genug tun. Ihr Auftreten, ihr Verhalten ist eine immer- 
währende Tarnung ihres wahren Wesens. Was in ihnen vorgeht, das betrachten sie als eine so 
private Angelegenheit, daß selbst ihre besten Freunde nur selten etwas davon erfahren. In dem 
Maße, wie sie sich nichts schenken, bemühen sie sich, anderen die Bürde ihres Daseins mittragen 
zu helfen. Ihre Selbstlosigkeit ist bewundernswert. Sie werden Berufe ergreifen, die Diskretion 
zur Voraussetzung haben. Ihre Qualitäten werden hoch geschätzt und ebenso hoch bezahlt. Die 
Mädchen sind ehrgeizig, sie begnügen sich keinesfalls mit einer Nebenrolle auf der Schattenseite 
des Lebens. Man wird von ihnen hören, sie werden durch die Art, wie sie sich in Szene setzen, 
= Uffentlichkeit immer wieder in Atem halten. Doch schließlich hat das Glück ein Einsehen 


=  WIDDER jetzigen Situation private Wünsche vorzubrin- 


Mim 


| re Falten ruhig Mimikri 


D-Blick in den Spiegel beweist es: Schon nach kurzer Zeit 
£ "Anwendung von Mimikri sind Falten und Krähenfüß- 
[ & sichtbar gemildert. Ihre Haut wird wieder so glatt und 
sie früher war, denn Mimikri verjüngt sichtbar. 


an braucht es Ihrer Haut nicht anzusehen 
ie alt Sie sind ; 

Mimikri sorgt dafür, daß Ihre Haut wieder jung wird, daß 
' Sie neue Lebenssäfte und jugendliche Frische erhält — von 
innen her. Mimikri wirkt tief in der Keimschicht der Haut 
“und regt dort die Bildung neuer Zellen an. So wächst dann 


‚die neue, junge Haut. 


reguliert und verjüngt von Grund auf 


„ Mimikri kann mit Recht für sich in Anspruch nehmen, ein 
., Hautregulativ zu sein. Kosmetiker sagen: Mimikri reguliert . 
far „das biologische Gleichgewicht der Haut und bringt den Fett- 

„; and Wasserhaushalt wieder ins richtige Verhältnis, so wie 
2 es eigentlich von Natur aus sein müßte. 


- Mimikri-einganzeskosmetisches System in einer Creme 
Das Hautregulativ Mimikri enthält alles, was man heute 
von einem modernen Schönheits- und Verjüngungsmittel 
verlangt. Sie können es bei Tag und bei Nacht verjüngend 
f wirken lassen. Mimikri ist reich an Fettstoffen, doch hinter- 
U läßt es keinen Fettglanz und ist somit eine vorzügliche 
Unterlage für Ihr Make-up. Mimikri im Vasenflacon von 
der Tarsia - Berlin - nur DM 4.80! 


Mimikri Hautregulativ 


Mimikri können Sie wirklich vertrauen 
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otham Muleya ist tot. Im Alter von 

19 Jahren verunglückte er mit zwei 

europäischen Freunden in Amerika. 

Er war ein aufgehender Stern in der 
Leichtathletik. Fachleute sahen in ihm den 
kommenden Olympiasieger über 5000 Meter. 
In der Öffentlichkeit war Yotham Muleya, 
auber im Süden Afrikas, noch ziemlich unbe- 
kannt. Yotham Muleya hatte eine schwarze 
Hautfarbe. Sein Aufstieg begann vor einem 
Jahr bei einem Sportfest im südrhodesischen 
Salisbury. Barfuf lief der damalige Mecha- 
niker-Lehrling Yotham Muleya dem berühm- 
ten englischen Weltrekordmann über 3000 
Meter, Gordon Pirie, davon. Gordon Pirie, 
der auch einmal die Weltrekorde über sechs 
Meilen und über 5000 Meter in seinen Besitz 
gebracht hatte, wurde von dem jungen 
Neger deklassiert. Pirie befand sich auf 
einer Afrika-Tournee des „Guten Willens”. 
Diese Sportreise sollte zur Völkerverständi- 


gung beitragen und begann mit einem 
peinlichen Mitsklang. 

In Südrhodesien durfte sich noch vor 
kurzem nur der als Mensch bezeichnen, der 
weiße Hautfarbe trug. Das war die Auffas- 
sung eines Grofteils der weiljen Bevölke- 
rung. Als nun Yotham Muleya vom nord- 
rhodesischen Sportverband für einen Welt- 
lauf gegen Gordon Pirie gemeldet wurde, 
war der Teufel los. Man empfand den Start 
eines Negers bei einem Sporifast der Weißen 
als eine Diskriminierung der weihen Rasse. 


Betroffen stand Gordon Pirie vor dieser 
Welle des Rassenhasses, die seinem Gegner 
Yotham Muleya entgegenschlug. Und ein- 
geschüchtert stand der 19jährige Neger im 
großen Stadion am Start. 

Spontan ging Gordon Pirie auf ihn zu und 
schüttelte ihm die Hände. Uber Yotham Mu- 
leyas Gesicht lief ein glückliches Lächeln, 
dann schaute er sich verstohlen ‘um. Er hatte 
Angst, das Publikum könnte Gordon Pirie 
wegen dieser verbrüdernden Geste auspfei- 
fen. Barfuk baute er sich vor Pirie auf und 
trat verlegen von einem Bein aufs andere. 

„Hast du keine Schuhe?” fragte Pirie. 


„Ich laufe immer so”, antwortete Yolham 
Muleya, und mit seinen großen Augen 
strahlte er Gordon Pirie an. 

Ein südrhodesischer Sportfunktionär flü- 
sterte Gordon Pirie zu: „Man drückt einem 
Kaffer nicht die Hände.” 

Der englische Weltrekordmann antwortete 
kühl: „Er ist auf dem Sportplatz mein Geg- 
ner. Ich bin zur good-will-Tour hier.” 

„Was ihr mit eurem good will bloß im- 
mer habt: Kaffer bleibt Kaffer”, resignierte 
der Funktionär. 

Der „Kaffer"” Yotham Muleya, den kaum 
jemand kannte, trabte Runde um Runde wie 
ein geduldiges Pferd hinter Weltrekord- 
mann Gordon Pirie her. 

Gordon Pirie aber hatte nur Bewunderung 
für diesen Gegner, für den im weiten Sta- 
dion kaum einer einen guten Gedanken 
empfand, und für den es keinen Beifall gab. 
Nur eisiges Schweigen, als Yotham Muleya 
in der letzten Runde an dem Weltrekord- 
mann vorbeizog und siegte. 


Noc nie wurde ein sportlicher Erfolg mit 
solch betretenem Schweigen aufgenommen 
wie der Yotham Muleyas. Auf dem Sieger- 


podest stand Yotham mit leeren Händen. 
Den Pokal überreichte ein Funktionär Gor- 
don Pirie, dem Zweiten dieses Rennens. 

Da sagte Pirie mit zornigem Gesicht: „Ge- 
wonnen hat Yotham Muleya. Er hat neuen 
Landesrekord gelaufen. Habt ihr es nicht 
gesehen?” Und der große Gordon Pirie ging 
auf den verschüchterten Yotham Muleya zu 
und überreichte ihm den Pokal. „Er gehört 
dir", sagte er. „Du bist ein großer Läufer.” 
Auf den Tribünen pfiffen einige Rassen- 
fanatiker und schrien: „Buuhl” 

Es gab aber auch vernünftige Menschen 
unter den Zuschauern, die dünnen Beifall 
klatschten, als Yotham Muleya vom Sieger- 
podest wieder herabstieg. Zu Hause in Nord- 
thodesien setzten sich Gönner für Yotham 
Muleya ein und ermöglichten ihm eine Aus- 
bildung als Techniker. Der Sport hatte die 
Rassenschranken durchbrochen. 


Bis zum nächsten Male 


Ihr 


ist. diese Lauge- 


Sie spüren sofort: Regenwasse 


(N Neuer Frische, So sauber. 


r kann nicht milder se 


Alles Bunte, alles Feine kön 


in - SO sanft, so weich 


nen Sie unbesorgt darin waschen. 


Duftige Seide, Dralon, Nylon und PERLON - ja, sogar 
überempfindliche Wolle wird aufs beste gepflegt! Der Beweis: selbst 
zarteste Gewebe bleiben wie neu - auch nach häufigem Waschen. 
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